

[image: image]



[image: image]


JENNA GLASS

KRIEG DER
FRAUEN

Deutsch von Petra Huber
und Anne-Marie Wachs

[image: image]


Die amerikanische Originalausgabe erschien 2019 unter dem Titel The Women’s War bei Del Rey, einem Imprint von Random House, einem Verlag der Penguin Random House LLC, New York, USA.

© 2019 by Jenna Glass
Mit freundlicher Genehmigung der Autorin,
 c/o Baror International Inc., Armonk, New York, USA

Deutsche Erstausgabe
© 2020 der deutschsprachigen Ausgabe Golkonda Verlag,
ein Imprint der Scorpio Verlag GmbH & Co. KG, München

Das Werk ist urheberrechtlich geschützt. Sämtliche,
auch auszugsweise Verwertungen bleiben vorbehalten.

Das eBook einschließlich aller seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung außerhalb der engen Grenzen des Urheberrechtsgesetzes ist ohne Zustimmung des Verlags unzulässig und strafbar. Das gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Übersetzungen, Mikroverfilmungen und die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen. Der Nutzer verpflichtet sich, die Urheberrechte anzuerkennen und einzuhalten.

1. eBook-Ausgabe 2020
Umschlaggestaltung: Guter Punkt · München
Karte von Seven Wells auf den Innenklappen: David Lindroth
Lektorat: Melanie Wylutzki
Satz: Danai Afrati

Konvertierung: Bookwire

ePub-ISBN: 978-3-96509-009-5

Alle Rechte vorbehalten.
www.golkonda-verlag.de


An alle Feministinnen – in Vergangenheit und Gegenwart –,
die für die Rechte der Frauen gekämpft haben:
Ihr seid meine Heldinnen.


INHALT

TEIL EINS: DER FLUCH

KAPITEL EINS

KAPITEL ZWEI

KAPITEL DREI

KAPITEL VIER

KAPITEL FÜNF

KAPITEL SECHS

KAPITEL SIEBEN

KAPITEL ACHT

KAPITEL NEUN

KAPITEL ZEHN

KAPITEL ELF

KAPITEL ZWÖLF

KAPITEL DREIZEHN

KAPITEL VIERZEHN

KAPITEL FÜNFZEHN

KAPITEL SECHZEHN

TEIL ZWEI: WOMEN’S WELL

KAPITEL SIEBZEHN

KAPITEL ACHTZEHN

KAPITEL NEUNZEHN

KAPITEL ZWANZIG

KAPITEL EINUNDZWANZIG

KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

KAPITEL DREIUNDZWANZIG

KAPITEL VIERUNDZWANZIG

KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

KAPITEL SECHSUNDZWANZIG

KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG

KAPITEL ACHTUNDZWANZIG

KAPITEL NEUNUNDZWANZIG

KAPITEL DREISSIG

KAPITEL EINUNDDREISSIG

KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG

TEIL DREI: DIE REGIERENDE FÜRSTIN

KAPITEL DREIUNDDREISSIG

KAPITEL VIERUNDDREISSIG

KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG

KAPITEL SECHSUNDDREISSIG

KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG

KAPITEL ACHTUNDDREISSIG

KAPITEL NEUNUNDDREISSIG

KAPITEL VIERZIG

KAPITEL EINUNDVIERZIG

KAPITEL ZWEIUNDVIERZIG

KAPITEL DREIUNDVIERZIG

KAPITEL VIERUNDVIERZIG

EPILOG

PERSONEN UND ORTE

DANKSAGUNG


[image: image]


KAPITEL EINS

Jedes Jahr, wenn mit dem herannahenden Herbst die langen Sommertage unvermeidlich kürzer wurden, änderten die Winde in Aahlwell die Richtung. Anstatt die Küste entlangzustreifen, wehten sie ins Landesinnere und trugen den Geruch von Meer und Salz über die Tieflagen am Fuße der Klippen. Unglücklicherweise trugen sie auch den Gestank des Hafens mit sich, von verwesendem Fisch, verschlammten Straßen und zu vielen ungewaschenen Leibern. Die Klippen fingen den Großteil der Ausdünstungen ab, bis auf eine gelegentliche faulige Duftwolke aus dem Hafenbezirk. Und als der Wind dieses Jahr wieder drehte, beschloss Alysoon Rai-Brynna, im Herrenhaus ihres verstorbenen Ehemannes zu bleiben und sich nicht im königlichen Palast auf den Klippen niederzulassen. Ihr Vater hatte sie eindringlich gebeten, mitsamt den Kindern zu kommen und ihm Gesellschaft zu leisten, doch auch Jahrzehnte nachdem er die Ehe mit ihrer Mutter aufgelöst und Alys und ihren Bruder damit praktisch zu illegitimen Kindern gemacht hatte, konnte sie ihm noch nicht verzeihen. Wenn der König mit seiner Bastardtochter und den Enkeln zusammen sein wollte, konnte er in den Terrassenbezirk herunterkommen; Alys würde nicht zu ihm gehen. Außerdem war das Herrenhaus seit mehr als zwanzig Jahren ihr Zuhause. Sie hatte sich schon lange daran gewöhnt, mit einer bisweilen übel riechenden Brise zu leben.

An den Spätsommertagen, die am drückendsten waren, blieb die Oberschicht im Terrassenbezirk entweder in ihren wohlriechenden Häusern oder sammelte sich an den Hebern, um einen Ausflug in den Geschäftsbezirk oben auf den Klippen zu machen. Die Händler dort liebten drückende Spätsommertage ganz besonders. Alys und ihre Kinder hatten die letzten beiden Tage mit Einkäufen verbracht, und wenn es nach Alys’ achtzehnjähriger Tochter Jinnell gegangen wäre, noch einen dritten Tag. Und wahrscheinlich einen vierten. Und einen fünften. Doch Alysoon würde sich von einem stinkenden Windhauch nicht von ihrem wöchentlichen Besuch in der Abtei der Unerwünschten abhalten lassen, wo ihre Mutter seit der Auflösung der Ehe lebte.

»Aber in der Abtei wird es unerträglich sein«, protestierte Jinnell. »Und du brauchst neue Kleidung für den Winter, jetzt, wo du keine Trauer mehr trägst.«

Alys unterdrückte ein Schmunzeln. Sie erkannte ein vorgeschobenes Argument, wenn sie eins hörte, genauso wie sie wusste, dass sie von dem Augenblick an, wo sie den Geschäftsbezirk erreichten, nicht mehr nach Kleidern für sie selbst suchen würden.

»Ich brauche wirklich etwas Neues zum Anziehen«, pflichtete Alys ihrer Tochter bei, denn in diesem Punkt hatte sie recht. Ihre Wintergarderobe entsprach wegen der offiziellen Trauerzeit von einem Jahr nicht mehr der Mode, sie war beinahe zwei Jahre alt. Alys bezweifelte, dass ihre wahre Trauerzeit jemals enden würde, doch wenigstens war der Schmerz nicht mehr so stechend wie zu Anfang. »Aber nicht heute. Und deine Großmutter erwartet mich.«

Jinnell stöhnte so theatralisch, wie es nur eine Heranwachsende vermochte. »Jedes Mal, wenn du die Abtei besuchst, reden die Leute – und das ist nicht gerade förderlich für meine Heiratsaussichten.«

Alys widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen. Solange der König eine großzügige Mitgift beisteuerte – zusätzlich zu dem, was Alysoon aus dem Erbe ihres Gatten selbst aufbringen konnte –, waren Jinnells Heiratsaussichten nicht gefährdet. Und ihre Tochter wusste das nur zu gut.

»Ich habe die Abtei schon bevor ihr geboren wurdet einmal in der Woche besucht«, sagte Alys. »Der Schaden ist bereits angerichtet, und ich verspreche, ich finde für dich einen netten Ziegenhirten, mit dem du dich niederlassen kannst. Ich bin sicher, es gibt einen unter sechzig, der dich nimmt, trotz der Schande, die ich über dich gebracht habe.«

»Sehr lustig«, erwiderte Jinnell mit einem säuerlichen Ausdruck auf ihrem hübschen Gesicht. »Ich werde hier vor Langeweile umkommen. Alle meine Freundinnen gehen heute einkaufen.«

»Du könntest ja mal ein Buch lesen«, schlug Alys vor und bekam genau den verächtlichen Gesichtsausdruck zur Antwort, den sie erwartet hatte. Alys hatte ihr ganzes Leben lang gegen die herrschende Meinung rebelliert, dass Mädchen keine Bildung benötigten, die über die Grundlagen der Haushaltsführung hinausging, und sie hatte jede Gelegenheit wahrgenommen zu lesen – besonders, wenn der Inhalt der Texte als unnütz oder als für Frauen unangemessen galt. Ihre Tochter würde jedoch nicht im Traum daran denken, die Nase in ein Buch zu stecken, es sei denn, sie wurde dazu gezwungen.

»Wie du möchtest«, fuhr Alys fort und zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich besuche die Abtei, und wenn du Sorge hast, vor Langeweile zu sterben, kannst du mich jederzeit begleiten. Deine Großmutter würde dich liebend gern sehen.«

Jinnell zog die Nase kraus. »Vielleicht in einem Monat oder so, wenn der Wind wieder dreht.«

Alys war über diese Antwort nicht überrascht, und obwohl sie ihre beiden Kinder manchmal dazu zwang, sie bei den Besuchen zu begleiten, hatte Jinnell recht: Heute würde es wegen des Windes besonders unangenehm riechen.

Sie ließ ihre Tochter schmollen und ihren Sohn einige Lektionen nachholen, die er hatte schleifen lassen, und ging zur Remise, die ihre Kutschen, Pferde und Chevals beherbergte. Als sie das Gebäude betrat, war ihr Stallmeister gerade dabei, Smoke, das Pferd ihres verstorbenen Mannes, zu striegeln. Das arme Tier war nur noch ein Schatten seiner selbst, es ließ den Kopf hängen, und sein Fell hatte den Glanz verloren. Anders als Alys hatte Smoke weder Freunde noch Familie, die den Schmerz des Verlustes mildern und ihm die Einsamkeit hätten erträglicher machen können. Obwohl Alys Pferde reiten konnte, galt es für eine Frau ihres Ranges doch als höchst unschicklich, und ihr Sohn zog sein eigenes Pferd dem seines Vaters vor. Alysoon gab Smoke ein Stück Zucker, als ein Nachhall ihrer Trauer sie ergriff und ihr die Kehle zuschnürte.

»Welches Cheval wünscht Ihr, Mylady?«, fragte der Stallmeister.

Alysoon schluckte ihren Schmerz hinunter und musterte die Reihe der reglosen Chevals an der Wand. »Das schwarze, denke ich«, gab sie zur Antwort. Es war das schlichteste von allen, überzogen mit einfachem schwarzen Leder ohne Verzierungen, doch darauf würde man den Schmutz des Hafenviertels am wenigsten sehen.

Der Stallmeister verbeugte sich und trat zu dem von ihr gewählten Cheval. Seine Augen wurden milchig-weiß, als er sein Geistauge öffnete und etwas Rho ins Cheval einspeiste, das prompt zu Leben erwachte, sehr lebensecht schnaubte und mit einem seiner Beine aus Holz und Leder aufstampfte. Als hätte sein Konstrukteur gedacht, man würde dann meinen, es sei ein echtes Pferd, trotz seiner leblosen Augen und des Fehlens von individueller Wesensart. Aber dafür war es nicht launisch oder vermisste seinen Besitzer wie ein echtes Pferd.

Der Stallmeister spannte das Cheval vor Alysoons kleinste Kutsche, als Noble, der Kutscher, aus den Dienstbotenunterkünften kam, die hinter der Remise lagen.

»Zur Abtei, Mylady?«, fragte er, als er ihr in die Kutsche half. Doch es war nicht wirklich eine Frage, denn er kannte ihre Gewohnheit gut – wie der Rest ihres Personals.

Falcor, ihr Obergardist, folgte Noble auf dem Fuße. Er würde sich eher in sein Schwert stürzen, als zuzulassen, dass Alys unbegleitet das Haus verließ. Sie hatte nichts gegen die Männer der Ehrengarde, doch sie waren nur ein weiterer Grund, weshalb sie die Tage zurücksehnte, als Sylnin noch gelebt hatte. Solange sie einen Ehemann gehabt hatte, der »sich um sie kümmerte«, hatte ihr Vater die Weigerung, sich von der Ehrengarde begleiten zu lassen – was zu ihren Pflichten als Königstochter gehörte –, hingenommen. Doch am Tag von Sylnins Tod waren Falcor und seine Männer auf ihrer Türschwelle aufgetaucht und hatten sich geweigert, wieder zu gehen. Alysoon musste sich immer wieder daran erinnern, nicht unfreundlich zu den Männern zu sein, die die Anweisungen des Königs befolgen mussten.

Ohne Einwände zu erheben, ließ Alys Falcor hinten auf die Kutsche steigen. Für viele Frauen bedeutete der Verlust des Ehemannes mehr Freiheit; doch dank ihrer königlichen Abstammung genoss Alys weniger davon. Sie zog die dünnen Vorhänge vor die Fenster.

Die Kutsche fuhr die drei Terrassen hinab und rumpelte dann durch die belebten Straßen des Hafenbezirks. Das Cheval wich geschickt den Fußgängern, den von Pferden gezogenen Wagen und den Schlaglöchern aus, trabte vorbei an Fischständen und Tavernen und Lagerhäusern, wo es um die Mittagszeit vor Menschen nur so wimmelte. Jeder wusste, wer in diesem Gefährt mit dem vorgespannten Cheval saß, und obwohl die Straßenhändler ihr sehnsüchtige Blicke zuwarfen, wagte niemand, sich ihr zu nähern und Waren anzubieten. Es war unüblich genug, dass eine Frau von Alys’ Stand sich in diese Gegend begab. Dass sie dort Einkäufe machen würde, war geradezu undenkbar.

Schließlich hatte sich die Kutsche zur halbmondförmigen Uferstraße durchgeschlängelt, die vom einen Ende des Hafens zum anderen führte. Am Militärhafen nahe der Zitadelle lag ein riesiges Kriegsschiff am Dock; dessen Mannschaft sowie eine Gruppe von Arbeitern waren damit beschäftigt, es nach seinem Einsatz wieder flottzumachen und neu auszurüsten. Mehrere kleinere Kriegsschiffe lagen ebenfalls friedlich vor Anker, und eines lief aus, wahrscheinlich zu einer Patrouillenfahrt. Seit Alys’ Kindertagen hatte Aahltah keinen bewaffneten Konflikt mehr erlebt, die Flotte kämpfte überwiegend gegen Piraten und Schmuggler. Doch der Lordkommandant der Zitadelle sorgte dafür, dass alle Soldaten und Seeleute sich stets in Kampfbereitschaft befanden, denn die Königreiche und Fürstentümer von Seven Wells führten immer wieder Kriege, seit den Anfängen der Geschichtsschreibung.

Zwischen dem Kriegshafen und der Schiffswerft am anderen Ende des Hafens schwamm, dicht an dicht, eine heruntergekommene Flottille. Dort hatten sich die einfachen Leute, die nicht wohlhabend genug waren, um sich ein Zuhause auf festem Grund leisten zu können, mit ihren wackligen Konstruktionen von zweifelhafter Seetauglichkeit niedergelassen. Ganze Familien lebten auf winzigen Booten mit offenen Kajüten und trotzten dem Wetter für einen guten Zugang zu Aahl, dem Grundelement, das von der Quelle von Aahltah erzeugt wurde. Dank dieser Quelle war Aahl hier beinahe so reichlich vorhanden wie Rho, das am weitesten verbreitete magische Element. In vielen Bewegungszaubern war Aahl das Grundelement – einschließlich des Zaubers, der das Cheval antrieb –, und somit bildete es eine der Hauptsäulen von Aahltahs Wirtschaft.

Die Flottille war für einen Großteil des Gestanks im Hafenbezirk verantwortlich, und es schien, als würde jedes Jahr zu dieser Zeit ein Mitglied des Stadtmagistrats beim König ein Gesuch vorbringen, sie zu verbieten. Und jedes Jahr lehnte der König dieses ab, denn so viele Untertanen zu haben, die Aahl zu sehen vermochten, war nützlich, beruhte doch ein großer Teil des Handels von Aahltah auf dem Export von mit Aahl angereicherten magischen Objekten.

Als die Kutsche die Uferstraße zur Abtei am anderen Ende des Hafens entlangfuhr, öffnete Alys ihr Geistauge in der Gewissheit, dass niemand sie dabei durch die Vorhänge beobachten konnte. Ihr Körperblick wurde verschwommen und unscharf, und die magischen Elemente traten in der Geistsicht hervor.

Wie überall in der bekannten Welt war das Element, das zuerst ins Auge sprang, Rho – reinweiße Kugeln in der Größe von Kieselsteinen. Jedes Lebewesen wurde von strahlenden Rho-Teilchen umgeben, und die Quelle verströmte dichte Wolken davon in die Luft. Das zweithäufigste Element hier, so nah an der Quelle, war natürlich Aahl, das in der Geistsicht wie eine Glasmurmel erschien, in einer Mischung von Weiß und milchigem Blau. Und inmitten all der Aahl- und Rho-Teilchen schwebten unzählige andere Elemente, die ein wunderbar vielfältiges Gewebe aus Farben bildeten und Alys jedes Mal aufs Neue den Atem nahmen. Sie streckte die Hand aus, um ein leuchtend königsblaues Teilchen mit Goldsplittern zu berühren, und wünschte sich zum hundertsten Mal, sie wäre als Mann geboren worden, sodass ihr die Welt der Magie offenstünde. Ihr Sohn Corlin befand sich gerade am Anfang seiner magischen Ausbildung, da sich das Geistauge erst im Jugendalter entwickelte. Viele Male schon war sie versucht gewesen, einen Blick in sein Anfänger-Lehrbuch zu werfen, das er nach dem Unterricht oft herumliegen ließ, aber bislang hatte sie dem Drang widerstanden.

Widerwillig schloss Alys ihr Geistauge. Sehnsuchtsvoll zu betrachten, was ihr verboten war, das war die ihr eigene Art, sich zu quälen. Jedes Mal, wenn sie ihr Geistauge öffnete, schwor sie sich, es sei das letzte Mal und dass sie sich nicht noch einmal dazu verleiten lassen würde. Doch das war jedes Mal eine Lüge, und im Schutz ihres Hauses, wenn ihr Ehemann fort gewesen war und eine versperrte Tür das Dienstpersonal fernhielt, hatte sie gelegentlich herumexperimentiert. Jedoch nur sehr wenig. Da es ihr verboten war, Zauberkompendien zu lesen, und sie nur eine Handvoll der zahlreichen Elemente, die sie sehen konnte, auch zu bestimmen und benennen wusste, war es zu gefährlich, irgendwelche ernsthaften magischen Versuche zu unternehmen.

Die Mauern der Abtei ragten vor ihr auf, dreimal so hoch wie die der nächstliegenden Gebäude. Der Bau war zwar nicht als Gefängnis gedacht, doch niemand hatte es für nötig erachtet, dies auch die Baumeister wissen zu lassen. Errichtet aus kaltem, grauem Stein, mit schmalen Fenstern und hässlichen, quaderförmigen Türmen, rief er in Alys immer wieder eine ungute Vorahnung wach. Es war eine eindringliche Mahnung, was ihr widerfahren würde, wenn man sie jemals dabei ertappen würde, wie sie mit Magie »herumexperimentierte«. Als Tochter des Königs hatte sie viele Freiheiten, die andere Frauen nicht besaßen, doch auch diese hatten ihre Grenzen.

Direkt hinter den Mauern der Abtei befand sich deren eigentlicher Zweck: der Frauenmarkt. Ringsum am Rand des Hofs waren Stände und Buden aufgestellt, jede von mindestens einer in Rot gekleideten Dienerin besetzt. Dort gab es Magie zu kaufen, die nur Frauen herstellen konnten. Liebeszauber, einfachere Heiltränke, Schönheitsmittelchen, Potenzmittel – und Sex. Dieser Ort wurde »die Abtei der Unerwünschten« genannt, da sie unzählige Frauen beherbergte, die niemand zur Ehefrau wollte. Frauen, die unkeusch waren – oder zumindest dessen bezichtigt wurden. Frauen, die ungehorsam waren, die Probleme bereiteten oder die ihren Ehemännern oder Vätern lästig waren. Frauen, wie Alys’ Mutter, die dem Begehr ihres Gemahls, eine andere zu heiraten, im Weg gestanden hatten.

Sie alle waren in den Augen der anderen befleckt und rettungslos verloren. Mit diesem Makel aber und der faktischen Gefangenschaft, die dieser mit sich brachte, verband sich die Erlaubnis, Magie zu praktizieren. Die feine Gesellschaft mochte darüber die Stirn runzeln, das hielt sie jedoch nicht davon ab, sich der Magie zu bedienen, die diese verfemten Frauen hervorbrachten. In gleicher Weise mochte die feine Gesellschaft befinden, dass es für eine Frau nicht angebracht sei, mit jemand anderem als ihrem Ehemann das Bett zu teilen, doch das hinderte die Männer in Aahltah nicht daran, entsprechende Dienste der nächsten jungen und schönen Dienerin, die ihnen ins Auge fiel, in Anspruch zu nehmen.

Die Stände, an denen magische Objekte verkauft wurden, wurden vom Pavillon am Ende des Hofes in den Schatten gestellt. Dort boten sich die Begehrenswertesten der Abtei als Ware feil. Sie hatten ihre langen roten Gewänder abgelegt und waren stattdessen mit winzigen Fetzen roten Tuchs bekleidet, die nur das Allernötigste bedeckten. Im Pavillon drängten sich die Männer, gaben Gebote auf ihre Favoritinnen ab und wetteiferten miteinander im Sich-gegenseitig-Überbieten, das manchmal in Streit überging.

Vor langer Zeit war Alys’ Mutter eine dieser Frauen gewesen. Hätte es sich bei Brynna Rah-Malrye einfach nur um irgendeine Frau gehandelt, hätte man sie, als sie mit dreißig Jahren hierher kam, für zu alt gehalten, um im Pavillon zu arbeiten. Doch eine Frau, die einmal Königin gewesen war, versprach eine erheblichen Profit bringende Ware zu sein, die man sich nicht entgehen lassen konnte. Sie erzielte einen höheren Preis als drei andere Frauen zusammen. Der Gedanke, dass ihr Vater diese Demütigung und den Missbrauch ihrer Mutter zugelassen hatte, brachte Alys’ Blut jedes Mal, wenn sie den Hof der Abtei betrat und den Pavillon sah, zum Kochen. Ihr Vater könnte sie bis zum Tag seines Todes mit Geschenken und Zuneigung überhäufen, und doch würde sie es ihm nie vergeben.

Es war eine Zeit, über die Brynna mit ihrer Tochter niemals gesprochen hatte, und Alys war froh über ihr Schweigen. Genauso froh war sie, dass sie nicht begriffen hatte, was die Frauen im Pavillon verkauften, als sie ihre Mutter im Kindesalter besucht hatte.

Heute, nach mehr als drei Jahrzehnten in der Rolle einer Dienerin, war Brynna die Äbtissin, die oberste Instanz in der Abtei. Gewissermaßen die Königin der unerwünschten Weiber. Für die Frau, die einst die Königin von Aahltah gewesen war, war dies ein schwacher Trost.

Alys wurde erwartet, und eine junge Dienerin, deren leicht golden schimmernde Haut auf der rechten Wange und an der Nasenwurzel von einem großen weinroten Fleck verunziert wurde, nahm ihre Kutsche in Empfang. Das karmesinrote Gewand betonte das Mal, und Alys bemerkte, dass das Mädchen ihr beim Grüßen leicht schräg gegenüberstand, als versuchte es, diese Seite seines Gesichts zu verbergen.

»Die Äbtissin erwartet Euch, Mylady«, sagte das Mädchen beinahe im Flüsterton. Noch immer zur Seite gewandt, machte es einen Knicks.

Alys wollte dem armen Mädchen sagen, dass das Mal kein Grund war, sich zu schämen – oder es zumindest nicht sein sollte –, doch sie bezweifelte, dass das viel helfen würde. Sehr wahrscheinlich war die junge Dienerin in die Abtei abgeschoben worden, weil ihre Familie sich für ihr Aussehen geschämt und sie für nicht vermählbar gehalten hatte. Wenigstens brauchte sie aufgrund des Mals nicht im Pavillon zu arbeiten.

Das schüchterne Mädchen führte Alys zum Schreibzimmer der Äbtissin, das sich im höchsten Turm des Gebäudes befand. Das Zimmer war nach den Maßstäben der Abtei groß und sogar recht wohnlich. Durch kleine Fenster an drei Wänden drang viel mehr Tageslicht als in andere Räume der Abtei, und zudem wurde es von einem Kandelaber mit großen Luminanten erhellt. Die Luminanten waren ein Zugeständnis. Alys hatte sie der Abtei geschenkt, damit ihre Mutter und die Dienerinnen nicht in Dämmerlicht leben mussten. Doch obwohl die Äbtissin dafür zuständig war, dass der Alltag in der Abtei reibungslos ablief, musste sie vor dem König und dem Königlichen Rat einschließlich dem Lordschatzmeister, der Alys’ Geschenk für voll abgabenpflichtig erklärt hatte, Rechenschaft ablegen. Trotz Alys’ hartnäckiger Einwände hatte die Schatzkammer alle Luminanten bis auf fünf beschlagnahmt, welche die Äbtissin behalten durfte, sofern sie sie als ein persönliches Geschenk ihrer Tochter nur für sich nutzte.

Auf dem kalten Steinfußboden lag ein Teppich in einem warmen Rotton, der stellenweise abgetreten war. Vor dem Kamin gab es eine gemütliche Ecke zum Sitzen, mit bunt zusammengewürfelten Stühlen. Ein weiteres Zeugnis der Gier des Schatzmeisters, denn den Unerwünschten wurde nur ein Minimum an Komfort zugestanden, während sie sich selbst erniedrigten, um die Kasse der Krone zu füllen.

Die Äbtissin saß auf einem der Stühle und nippte an einer Tasse dampfendem Tee. Als Alys eintrat, stellte sie die Tasse beiseite, erhob sich langsam mit einem matten Lächeln und streckte ihrer Tochter die Hände entgegen.

Brynna Rah-Malrye war früher eine Schönheit gewesen, mit makelloser hellbrauner Haut, einer rabenschwarzen Lockenmähne und tiefbraunen, warmen Augen. Die Abtei – und die Zeit – hatten ihr viel von ihrer Schönheit genommen. Die Belastung und das kärgliche Leben hatten ihr Falten ins Gesicht gezogen, und ihr prächtiges, mittlerweile eisengraues Haar war stets unter einer roten Haube verborgen. Selbst ihre Augen hatten den Glanz verloren, seit ihr der Graue Star zu schaffen machte.

Alys ergriff die knotigen Hände ihrer Mutter und drückte sie. Normalerweise kam beim Wiedersehen mit ihrer Tochter Leben in die trüben Augen der Äbtissin, sodass Alys an die energische Frau erinnert wurde, die ihre Mutter einst gewesen war. Heute brachte die Äbtissin ein Lächeln zustande, das jedoch die Augen nicht erreichte. Alys konnte in ihrem Gesicht die Anspannung nur allzu deutlich ablesen.

»Was ist passiert, Mutter?«, fragte Alys, während sie einander umarmten.

»Nichts, mein Kind«, sagte die Äbtissin, verharrte aber länger in der Umarmung als gewöhnlich.

Alys schüttelte den Kopf und betrachtete prüfend das Gesicht ihrer Mutter. Die Schatten unter ihren Augen waren keine Einbildung, ebenso wenig wie die Falte zwischen ihren Brauen.

Die Tür knarrte, als die junge Dienerin sie hinter sich schloss. Alys blickte zur Tür und wartete, bis die Schritte verklungen waren, bevor sie sich wieder an ihre Mutter wandte.

»Was ist los?«, fragte sie.

Ihre Mutter lächelte noch einmal matt und wies auf einen der Stühle. »Bitte setz dich. Und trink einen Schluck Tee.«

Alys setzte sich auf die Stuhlkante, würdigte aber den Tee keines Blickes. »Erzähl, was geschehen ist.«

Die Äbtissin nahm langsam wieder auf ihrem Stuhl Platz, und die Art, wie sie die Augen leicht zusammenkniff, verriet Alys, dass die Arthritis sie plagte. Es gab Heiltränke, die die Symptome lindern konnten, aber das waren teure Importe, die sie sich mit den kärglichen Mitteln nicht leisten konnte. Alys betrachtete sie ungern als alte Frau, doch ihre Mutter war zweiundsechzig Jahre alt, und heute wirkte sie eher wie achtzig.

»Es ist wirklich nichts Schlimmes geschehen, mein Kind«, antwortete die Äbtissin. »Mir geht es gut.«

»Aber …«

Die Äbtissin hob die Hand und unterbrach Alys. »Mir geht es gut, alles ist in Ordnung, doch ich muss mit dir über eine wichtige Angelegenheit sprechen.« Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich habe lange darüber nachgedacht, wie ich beginnen soll.«

Alys strich ihre Röcke glatt, damit ihre Hände etwas zu tun hatten. Offensichtlich war überhaupt nichts in Ordnung, egal, was ihre Mutter behauptete. Aber sie sprach nie, ohne ihre Worte vorher sorgfältig abzuwägen, und es hatte keinen Zweck, ungeduldig mit ihr zu werden. Auch, wenn Geduld nicht gerade zu Alys’ Tugenden gehörte.

Die Äbtissin seufzte schwer und verzog den Mund zu einem schwachen Lächeln. »Ich muss mich vorab für die Unvollständigkeit dessen, was ich dir mitteilen werde, entschuldigen. Ich weiß, du wirst Fragen haben, und die meisten davon werde ich nicht beantworten können.«

Alys unterdrückte nur mit Mühe ein Stöhnen. Ihre Mutter gab ständig kryptische, beinahe unverständliche Warnungen und Ratschläge von sich und schien nie zu bemerken, dass Alys sie nicht verstand, oder es kümmerte sie nicht. Wenn sie vorab schon um Entschuldigung bat, dann war Schlimmeres als gewöhnlich zu erwarten.

Alys musste ein langes Gesicht gemacht haben, denn ihre Mutter lachte leise. Für einen Augenblick war ihre Traurigkeit verflogen. »Ja, ich weiß, ich sage oftmals Dinge, die du nicht verstehst. Du musst mir einfach vertrauen, wenn ich dir versichere, dass es aus gutem Grund so geschieht.«

Alys zog eine Braue hoch. »Du meinst, abgesehen davon, dass es dir gefällt, mich auf die Folter zu spannen?«

»Nun, das ist auch ein Grund.« Unerwartet ergriff sie Alys’ Hand und drückte sie. »Ich kann nicht annähernd vermitteln, wie viel es mir bedeutet, dass du mich über all die Jahre besucht hast.«

Alys tat das ab. »Ich begreife nicht, wie irgendjemand auch nur so tun kann, als würdest du nicht existieren.« So wie der König. Und Alys’ Bruder. Wie alle ehemaligen Freunde und Freundinnen ihrer Mutter.

Brynna zuckte mit den Schultern. »So ist es eben üblich, und die meisten Leute haben nicht den Mut, den Konventionen zu trotzen.«

Alys hätte ihr eigenes Aufbegehren gegen diese Gepflogenheiten wohl kaum als Mut bezeichnet. Jeder wusste, dass sie der Liebling des Königs war – wenn auch nur deswegen, weil sie allein ihm ihre Zuneigung vorenthielt. Und der Liebling des Königs konnte zuweilen selbst strikteste Regeln ohne übermäßige Nachteile missachten. Natürlich würde ihr Vater nicht ewig da sein, und ihre Beziehung zum designierten Thronfolger – ihrem Halbbruder Delnamal – war alles andere als herzlich. Mehr als einmal hatte er ihr geschworen, er werde sie gefügig machen, wenn er erst König sei.

»Du bist meine Mutter«, sagte Alys. »Du wirst immer meine Mutter bleiben, egal, was passiert.«

»Ja, und das wird dir in Zukunft wahrscheinlich einige … Schwierigkeiten bereiten.«

»Was meinst du damit?«

»Heute Nacht wird etwas geschehen. Etwas … Folgenreiches. Etwas, das die Welt in einer Weise verändern wird, die ich nicht in vollem Ausmaß voraussehen kann.«

Alys wurde es eng ums Herz. Ihre Mutter neigte nicht zu Übertreibungen – ganz im Gegenteil sogar –, und wenn sie sagte, es würde sich etwas Welterschütterndes ereignen, meinte sie es genau so. »Worum geht es?«, brachte Alys atemlos und mit hoher Stimme hervor.

»Das kann ich dir nicht sagen.«

Alys stöhnte frustriert und raffte ihre Röcke mit den Fäusten zusammen, um ihre Mutter nicht bei den Schultern zu packen und durchzuschütteln. »Das kannst du nicht tun! Du kannst mir nicht eröffnen, dass etwas Folgenreiches geschehen wird, und dich weigern, mir zu sagen, was!«

»Aber natürlich kann ich das«, gab ihre Mutter mit einem gequälten Lächeln zur Antwort. »Ich bin eine Seherin. Das pflegen wir so zu tun.«

Alys hatte nie herausgefunden, ob ihre Mutter tatsächlich die Zukunft voraussehen konnte oder ob sie dies im übertragenen Sinne meinte. Es gab Gerüchte, dass bestimmte Zauber es Frauen ermöglichten, in die Zukunft zu blicken, doch die herkömmliche Lehre wies solche Gerüchte als falsch zurück. Alys war sich da nicht so sicher. »Mutter …«

»Es gibt einen Grund, weshalb ich es dir nicht sagen kann, Alysoon. Vertrau mir.«

Alys sprang vom Stuhl auf und lief vor dem Kamin, in dem kein Feuer brannte, auf und ab. Sie konnte die Wut, die durch ihre Adern strömte, nicht unterdrücken.

Sie liebte ihre Mutter, sie liebte sie wirklich. Aber vertraute sie ihr auch? Selbst bevor ihre Mutter in die Abtei verbannt worden war, hatte sie einen harten Wesenszug besessen, eine Art von radikal praktischem Denken, das Alys sehr fremd war. Das Leben in der Abtei hatte sie gewiss nicht weicher gemacht, und obgleich sie nicht unfreundlich war, war sie auch nicht besonders freundlich. Man konnte sich nur zu leicht denken, dass sie ihrer Tochter nicht sagen »konnte«, was geschehen würde, weil sie wusste, es würde ihr nicht gefallen.

»Welchen Sinn hat eine vage und unheilschwangere Warnung, wenn du nicht vorhast, sie zu erläutern?«, fragte Alys scharf.

Die Äbtissin erhob sich ein weiteres Mal und setzte ihre strengste, verschlossenste Miene auf. »Du wirst es bald genug begreifen, und ein Wutanfall wird deiner Sache nicht zuträglich sein.«

»Welcher Sache?«, entgegnete Alys gereizt, doch sie wusste, jede weitere Diskussion wäre vergeblich. Ihre Mutter war unbeweglich wie ein Fels, wenn sie es wollte.

Die Äbtissin griff in die Falten ihres karmesinroten Gewands und zog ein kleines, in blutrotes Leder gebundenes Buch mit einer Prägung aus Blattgold hervor. Das Blattgold war stellenweise abgerieben, wie von häufigem Gebrauch, und der Rücken war so geknickt, dass er beinahe auseinanderfiel. Sie reichte das Buch Alys, die es entgegennahm und stirnrunzelnd betrachtete.

Herz meines Herzens lautete der Titel, und Alys verzog abschätzig den Mund. Beim Anblick des roten Einbands hatte sie gleich gewusst, dass das Buch für Frauen gedacht war, der Titel ließ jedoch auf eine Art romantischen Unsinn schließen, für den Alys keine Geduld hatte. Sie blätterte rasch mit dem Daumen durch die Seiten, nur, um ihren ersten Eindruck zu überprüfen, und sah, dass es noch schlimmer war, als sie gedacht hatte – nicht nur eine Liebesgeschichte, sondern Liebesgedichte. Sie wollte ihrer Mutter das Buch zurückgeben, doch die Äbtissin nahm es nicht.

»Es ist für dich«, sagte ihre Mutter.

Alys verdrehte die Augen. »Vielleicht würde ich Liebesgedichte lesen, wenn mir jemand ein Schwert an die Kehle hielte und mich mit dem Tode bedrohte, aber selbst das ist nicht sicher.« Sie las viel lieber Geschichten über Abenteuer auf hoher See, Berichte von großen Schlachten oder die Viten früherer Könige. Alles, was für eine Frau als nicht angemessene Lektüre galt, fand sie äußerst faszinierend.

Die Äbtissin lächelte, aufrichtig belustigt. »Alysoon, mein Kind, ich kenne dich nun schon geraume Zeit und erwarte nicht, dass du plötzlich eine Leidenschaft für Liebeslyrik entwickelst.«

Alys blickte finster drein, schaute sich das Buch genauer an und überflog ein paar Zeilen auf einer zufällig gewählten Seite. Es handelte sich eindeutig um Liebeslyrik, noch dazu von der honigsüßen Art, die ihr besonders auf die Nerven ging. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Mutter so etwas las, und noch weniger sie selbst. Und doch war das Buch abgegriffen, als hätte es jemand oft zur Hand genommen.

»Ich verstehe nicht.«

»Aber das wirst du. Gib nach den Ereignissen heute Nacht drei Teilchen Rho in das Buch, und du wirst sehen, weshalb ich es dir überlassen habe.«

Ihre Mutter wies sie an, Magie zu wirken? Solange Alys sich erinnern konnte, hatte ihre Mutter sie gewarnt, sie solle das Geistauge fest geschlossen halten und der Versuchung widerstehen, die Fähigkeiten zu erforschen. So oft, dass Alys ihre Litaneien fast Wort für Wort wiederholen konnte. (Was sie sogar getan hatte, obwohl Jinnell von so unerträglich sittsamem Wesen war, dass es nie notwendig erschienen war.)

Was hatte sich verändert?

Alys öffnete ihr Geistauge in der Gewissheit, dass es hier im Schreibzimmer der Äbtissin, bei geschlossener Tür, sicher war. Sie erwartete, zahllose Elemente im Buch und dessen Nähe zu sehen, die alle zusammen einen komplexen Zauber bildeten, bei dem nur noch Rho fehlte. Stattdessen sah sie … ein einfaches Buch mit Liebesgedichten. Das war wohl nicht überraschend, da Papier nicht als geeignetes Gefäß für einen Zauber galt, doch Rho in ein gewöhnliches Buch einzuspeisen, würde überhaupt keine Wirkung zeigen.

Alys schaute zu ihrer Mutter, um sicherzugehen, dass ihr Geistauge nicht plötzlich erblindet war, aber diese war von einem Nimbus aus Rho umgeben. Die Luminanten im Kandelaber enthielten ein rot-orangefarbenes Element, das Alys nicht kannte, und die Luft im Raum war erfüllt von schwebenden Teilchen, wie Staubkörner im Sonnenlicht. Entweder war das Buch mit Elementen angereichert, die Alys nicht wahrzunehmen vermochte, oder es war genau das, wonach es aussah.

»Ich kann keine Elemente darin sehen«, sagte Alys und schloss ihr Geistauge, damit sie ihre Mutter besser erkennen konnte.

»Das ist genau der Punkt, mein Kind. Niemand, der es ansieht, hätte auch nur den geringsten Grund zu vermuten, dass es nicht genau das ist, wonach es aussieht.«

Alys schauderte. »Warum?«, fragte sie, wohl wissend, dass sie keine Antwort bekommen würde. Zumindest keine befriedigende. »Weshalb soll niemand erfahren, dass es sich um einen magischen Gegenstand handelt?«

»Auch auf diese Frage wirst du vor Sonnenaufgang eine Antwort erhalten.«

Alys war versucht, das Buch zu Boden zu werfen und darauf herumzutrampeln. Von allen mysteriösen und frustrierenden Unterhaltungen, die sie mit ihrer Mutter je geführt hatte, war diese die weitaus schlimmste.

»Würdest du es bitte über dich bringen, mir eine klare Antwort zu geben?«

»Nein, denn es könnte Dinge verändern, die nicht verändert werden dürfen. Was sich heute Nacht zutragen wird, wird sehr vielen Menschen Schwierigkeiten bereiten – besonders dir –, doch es dient einem höheren Wohl, und ich kann nicht riskieren, zu verändern, was ich vorhergesehen habe.«

Alys ließ sich wieder auf den Stuhl sinken. Ihre Wut verlor sich, und in ihrer Magengrube ballte sich Furcht zusammen. Was würde heute Nacht geschehen?

Ihre Mutter strich mit dem Handrücken über Alys’ Wange, eine tröstend gemeinte Geste, die aber Alys’ Unruhe nicht besänftigen konnte.

»Ich liebe dich sehr«, sagte ihre Mutter, und ihre Stimme hatte einen Unterton, der Alys die Tränen in die Augen trieb. »Daran darfst du nie zweifeln.«

Alys hob den Blick und sah ihrer Mutter ins Gesicht. Sie zitterte, da diese Frau, die sonst so stoisch war, ihre Emotionen derart offen zeigte. »Wird dir heute Abend etwas zustoßen?« Denn im Licht all dieser unheilvollen Warnungen wirkte die Traurigkeit in den Augen ihrer Mutter plötzlich fast wie ein Lebewohl.

Die Äbtissin antwortete nicht. Doch womöglich war ihr Schweigen bereits eine Antwort.


KAPITEL ZWEI

Nadeen Rai-Brynna fuhr aus dem Schlaf hoch, erschrocken, dass sie, wenn auch nur für wenige Minuten, überhaupt eingenickt war. Ein Blick aus dem schmalen Fenster ihres Zimmers verriet, dass der Mond hoch am Himmel stand.

Mit einer überwältigenden Mischung aus Aufregung und Angst, Hoffnung und Furcht erkannte Nadeen, dass die Zeit gekommen war.

Das Bett knarrte, als sich Kamlee im Schlaf neben ihr bewegte, ihm fehlte ihre Wärme. Sie hielt den Atem an und hoffte, keinen folgenschweren Fehler begangen zu haben, indem sie ihn über Nacht hatte bleiben lassen. Für gewöhnlich schlief er wie ein Stein, und sie war sich sicher gewesen, ohne ihn zu wecken aus dem Zimmer schleichen zu können – wobei sie ganz genau gewusst hatte, dass sie ein unverantwortliches Risiko einging, wenn sie diese Nacht mit ihrem heimlichen Liebhaber verbrachte. Wenn er nun erwachte und versuchte, sie zurückzuhalten … Doch sie konnte dem, was sie heute Nacht tun musste, nicht entgegensehen, ohne ihm noch einmal zu zeigen, wie sehr sie ihn liebte. Nur mit Mühe hielt sie sich davor zurück, wieder unter die Decke zu kriechen und sich an den Mann zu schmiegen, der die letzten Jahre zu den glücklichsten ihres Lebens gemacht hatte. Ihre Mutter, die Äbtissin, wäre erzürnt, wenn sie davon wüsste, und würde ihr erdrückende Scham- und Schuldgefühle bereiten.

Als sie sich aus dem Bett stahl, wagte sie es kaum zu atmen. Das Mondlicht bot gerade genug Helligkeit, dass sie ihre Kleider finden und anziehen konnte. Wie gern sie eine Kerze entzündet hätte, um Kamlees Gesicht ein letztes Mal zu sehen, aber das würde alles womöglich noch schwerer machen.

Auf der Schwelle zögerte sie, ungläubig und benommen, und wiederholte im Geiste immer wieder den Satz Die Zeit ist gekommen. Ein Teil von ihr hatte nie wirklich geglaubt, dass es geschehen würde, war sich sicher gewesen, dass irgendetwas sie und die anderen aufhalten würde. Gewiss würde der Urquell sich erheben, um ihren Angriff auf sein Prinzip zu verhindern. Vielleicht würde sich jemand über den Zufall wundern, dass sowohl die Äbtissin als auch ihre Tochter in der Abtei Kinder empfangen und geboren hatten, trotz des einfachen Zugangs zu empfängnisverhütenden Elixieren, die fast immer wirksam waren. Oder vielleicht würde Vondeen, Nadeens Tochter, ihre Jungfräulichkeit verlieren, bevor sie die Gelegenheit hatten, das Ritual zu vollziehen. Das war nicht ungewöhnlich in der Abtei, wo von einem hübschen Mädchen erwartet wurde, dass sie ab dem Tag, an dem sie zur Frau wurde, im Pavillon arbeitete. Aber natürlich hatte die Äbtissin dies berücksichtigt und erklärt, dass sie das Ritual in jener Nacht durchführen würden, in der sie Vondeens ersten Blutfluss prophezeit hatten. Heute Nacht.

Tränen traten in Nadeens Augen, als sie sich durch die dunklen, stillen Flure auf den Weg ins Schreibzimmer der Äbtissin machte. Ihre Tochter war erst vierzehn Jahre alt, und Nadeen kannte keine freundlichere, reinere Seele. Es war ihre heilige Pflicht als Mutter, sie zu beschützen, und in dieser wichtigsten Pflicht aller Frauen würde sie bald versagen.

Sowohl die Äbtissin als auch Vondeen waren bereits vor Ort, als Nadeen das Schreibzimmer betrat. Es war durch die Luminanten hell erleuchtet. Sie hatte die Tränen weggeblinzelt, doch sobald sie ihre Tochter erblickte, mit der blassen Haut und den grüngrauen Augen, die sie von ihrem in Nandel geborenen Vater geerbt hatte, stiegen sie wieder hoch. Das Mädchen hatte heute zum ersten Mal ihr rotes Dienerinnengewand angelegt, aber für Nadeen wirkte sie wie ein Kind, das sich verkleidet hatte. Gewiss zu jung, um ihr Leben zu geben, selbst für ein großes Ziel. Nadeen konnte nur mit Mühe ein Schluchzen unterdrücken.

Vondeen sprang von ihrem Stuhl auf und lief ihr entgegen, um sie zu umarmen.

»Alles ist gut, Mutter«, sagte das Mädchen und drückte sie fest. »Ich bin bereit und habe keine Angst.«

Nadeen umarmte ihre Tochter, und der Gedanke, sie wieder loslassen zu müssen, war unerträglich. Der Zauber, den sie heute Nacht wirken würden, war über Generationen hinweg vorbereitet worden, aufgebaut durch eine Folge von begabten Äbtissinnen, die gesehen hatten, was sonst niemand sah – und den Mut gehabt hatten, entsprechend zu handeln. Es war allgemein bekannt, dass magische Fähigkeiten in manchen Familien gehäuft auftraten. In den Abteien war es ebenso bekannt, dass auch die seltenere weibliche Begabung der Prophetie in der Familie weitergegeben wurde, wenngleich nur Frauen, die diese Gabe von beiden Elternteilen geerbt hatten, sie auch anwenden konnten. Und daher hatten die Äbtissinnen von Aahltah begonnen, die Blutlinien auf der Grundlage ihrer Beobachtungen zu manipulieren und so die nötigen Fähigkeiten zu stärken und zu verdichten. Ein Liebeselixier wurde ins Getränk eines Kunden gegossen. Ein empfängnisverhütender Trank zurückgehalten. Einer Ehe wurden fälschlicherweise keine Nachkommen vorausgesagt, wenn die Blutlinien geprüft wurden … Das Schicksal der Welt hing von diesen kleinen Handlungen weiblichen Widerstands ab.

Brynna Rah-Malrye hatte diesen Prozess vollendet, indem sie Nadeen geboren und dafür gesorgt hatte, dass diese wiederum mit dem widerwärtigen nandelianischen Fürsten Vondeen zeugte. Generationen hatten sich abgemüht, um diese drei Frauen hervorzubringen – die Jungfrau, die Mutter und das alte Weib –, die einzigen, die diesen mächtigen Zauber vollenden konnten.

Es gab kein Zurück, egal, wie hoch der Einsatz war oder wie sehr es schmerzte.

Die Äbtissin trat zu ihnen und drückte ihre Tochter und ihre Enkelin, die sich noch immer eng umschlungen hielten, an sich. »Ich hoffe, ihr wisst, dass ich euch beide liebe«, flüsterte sie.

»Ich liebe euch auch«, sagte Vondeen, ohne zu zögern.

Nadeens Kehle war wie zugeschnürt, sodass sie kein Wort herausbrachte und kaum Luft bekam. Sie respektierte ihre Mutter sehr, doch Respekt war nicht dasselbe wie Liebe. Wie konnte sie eine Frau lieben, die sie in die Welt gesetzt hatte, nur weil sie für diesen Zauber benötigt wurde? Wie konnte sie eine Frau lieben, die von ihr verlangt hatte, mit einem als Vergewaltiger bekannten Mann zu schlafen und sogar von ihm zu empfangen? Sie hatte Nadeen Schuldgefühle eingeredet und sie dazu gebracht, auf das empfängnisverhütende Elixier zu verzichten, das alle Frauen in der Abtei tranken, wenn sie im Pavillon arbeiteten.

Nein, Nadeen konnte nicht aufrichtig behaupten, dass sie ihre Mutter liebte, und es fiel ihr schwer zu glauben, dass ihre Mutter überhaupt irgendjemanden liebte. Selbst ihre erste Tochter, Alysoon, die sie aus Liebe empfangen und geboren hatte, war für die Äbtissin inzwischen nur noch ein Werkzeug. Nadeen hatte ihre Halbschwester nie kennengelernt – und vermutete, dass Alysoon nicht einmal von ihrer Existenz wusste –, und sie fragte sich, ob ihre Halbschwester auch nur eine Ahnung hatte, wie sehr ihr Leben sich bald ändern würde und was ihre Mutter ihr mit ihrem Vorhaben zumutete.

Die Äbtissin strich Nadeen über den Rücken, als würde sie ein kleines Kind trösten. »Ich erwarte nicht, dass du es ebenfalls sagst, Tochter.«

»Mutter liebt dich, Großmutter«, sagte Vondeen. »Auch wenn sie es nicht weiß.«

Nadeen hätte beinahe laut aufgelacht. Vondeen sah immer das Beste in den Menschen, trotz aller Bemühungen, ihr klarzumachen, wie gefährlich – und enttäuschend – das sein konnte. Obwohl sie wusste, dass sie nur gezeugt worden war, um einem bestimmten Zweck zu dienen, wie ein Pferd. Nein, Nadeen konnte unmöglich zulassen, dass ihre geliebte Tochter geopfert wurde.

»Ich kann es nicht!«, sagte sie und wand sich aus der Umarmung der Frauen. Die Tränen, gegen die sie so sehr angekämpft hatte, waren stärker. Sie bebte am ganzen Körper, als sie zurückwich.

Sie erwartete von ihrer Mutter eine Rüge und eine Vorhaltung über ihre Pflichten, doch stattdessen trat Vondeen vor und nahm ihre Mutter mit festem Griff bei den Schultern.

»Du musst, Mutter«, sagte das Mädchen. Ihre Stimme war ruhig und sicher, in ihren Augen zeigte sich keine Spur von Angst oder Zweifel. »Wir wurden geboren, um die Welt zu verändern. Es ist unsere Bestimmung, und sie ist edel und jedes Opfer wert.«

Wie konnte ein vierzehnjähriges Mädchen derart bereit sein, sein Leben für ein übergeordnetes Ziel zu geben? Nadeen war wie ihre Tochter im Wissen um ihr Schicksal aufgewachsen. Aber im Alter von vierzehn Jahren hatte sie sich mit jeder Faser ihres Körpers gegen dieses Schicksal gewehrt. Damals hatte sie noch mehr als die Hälfte ihres Lebens vor sich gehabt und herausgeschrien, dass ihr das nicht reiche. Sie hatte sogar versucht, aus der Abtei zu fliehen, um ihrer Bestimmung zu entkommen. Man hatte sie festgenommen, bevor sie einen Fuß vor das Tor gesetzt hatte, und sie für diesen Fluchtversuch harsch gezüchtigt. Ihre Mutter, damals noch nicht Äbtissin, hatte um Milde gefleht, und Nadeen war bewusst, dass die Schläge weit schlimmer hätten ausfallen können.

Wie konnte ihre Tochter so furchtlos und gelassen sein, während Nadeen selbst von Angst und Schmerz und Zweifeln geplagt war?

Sie war schwach. Selbstsüchtig. Unwürdig.

Die Äbtissin hatte immer noch kein Wort gesprochen, sie versuchte nicht, Nadeens Furcht zu besänftigen oder sie auch nur an ihre Pflicht zu erinnern. Nadeen schaute ihre Mutter nicht an, sie hätte ihren ernsten, missbilligenden Blick nicht ertragen, oder vielleicht sogar die Verachtung, weil sie zu feige war, ihre Bestimmung zu erfüllen. Sie schauderte, ihre Knie wurden weich, und sie sank zu Boden. Vondeen, die Nadeen noch an den Schultern gefasst hatte, wurde mit hinabgezogen, bis beide Frauen auf dem fadenscheinigen Teppich knieten.

Nadeen vergrub das Gesicht in den Händen, und ihre Brust bebte unter hemmungslosen Schluchzern. Sie war eine Lügnerin, eine Heuchlerin, abgesehen von all ihren anderen Schwächen. Nicht Vondeens Leben wollte sie so verzweifelt retten, sondern ihr eigenes. Selbst nach lebenslanger Vorbereitung war sie nicht bereit, für das höhere Ziel zu sterben, und eine Welle der Scham schlug über ihr zusammen.

Sie merkte, wie ihre Tochter einen Arm um sie legte. Vondeen flüsterte beruhigende Worte und summte leise, wie eine Mutter für ein weinendes Kind. Das machte die Beschämung nur noch schlimmer.

Nadeen hatte das Gefühl, als würde sie entzweigerissen. Eine Hälfte von ihr war die schluchzende, angsterfüllte Frau, die auf dem Boden kauerte und der ihre vierzehnjährige Tochter Trost und Beistand leisten musste. Die andere Hälfte war die Rächerin der Frauen, die seit ihrer Geburt an ein Ziel gebunden war, an das sie von ganzem Herzen glaubte und dem sie ihr Leben versprochen hatte.

Doch es war so viel einfacher, sein Leben einer hypothetischen Zukunft zu widmen, besonders einer, die vielleicht nie eintreten würde. Das Opfer war Nadeen tatsächlich nie als reale Möglichkeit erschienen. Noch ein paar Stunden zuvor, als sie Kamlee in ihr Bett geholt hatte für etwas, das ein Abschied für immer sein sollte, da war ein Teil von ihr noch nicht davon überzeugt, dass sie nicht mehr in die Arme ihres Geliebten zurückkehren würde.

»Bitte, Mutter«, flüsterte ihr ihre Tochter ins Ohr. »Wir müssen das tun. Du hast mir versprochen, dass ich meinen Körper nie im Pavillon werde verkaufen müssen, und genau dazu werde ich gezwungen sein, wenn wir den Zauber nicht durchführen. Ich würde nur eine weitere unerwünschte Frau in dieser Welt sein, ohne höheren Sinn im Leben, der mir die Stärke verleihen könnte, das auszuhalten. Das kannst du dir doch nicht für mich wünschen.«

Nadeen holte tief Luft. Nicht einen Augenblick lang hatte sie an die Folgen ihrer Weigerung gedacht, hatte nur gesehen, dass ihr eigenes Leben und das von Vondeen weiterginge. Aber ihre Tochter war zu schön, um dem Pavillon zu entkommen, wo sie sich Tag für Tag, Nacht für Nacht würde verkaufen müssen, für die Schatztruhe der Abtei; wo sie mit jedem Mann, der für sie bot, würde schlafen müssen, egal, wie grausam oder korrupt oder widerwärtig er war. Nur, damit die Abtei den Löwenanteil ihrer Einnahmen an die Krone weiterreichen konnte, während die Frauen selbst am Rande der Armut lebten.

Nadeen wusste genau, wie fürchterlich es war, im Pavillon zu arbeiten, wie entwürdigend und schmerzvoll und seelenzermürbend. Sie hatte es selbst beinahe fünfzehn Jahre lang erlebt, bis sie zu alt gewesen war, um einen guten Preis einzubringen, und in jenen Nächten, wenn sie die widerwärtigsten ihrer Kunden hatte ertragen müssen, hatte sie sich an einen Ort zurückgezogen, an dem sie davon träumen konnte, ihr Schicksal zu erfüllen, einen Ort, wo all ihr Leiden einen Sinn hatte.

Ihre Tochter würde diesen Trost nicht haben, wenn Nadeen nicht den Mut aufbrachte, zu tun, was sie tun musste. Wie viel schlimmer wären die Demütigung und der Schmerz für ihre Tochter in dem Wissen, dass ihre Leiden keinen Sinn gehabt hatten, dass sie von der Frau, die sie zur Welt gebracht und ihr eine wichtige Rolle verheißen hatte, angelogen und verraten worden war?

Nadeen holte abermals tief Luft und schob die Angst beiseite, die sie in ihrer Brust nicht hatte einschließen können. Sie zitterte immer noch, ihre Nase war verstopft und ihre Lider geschwollen, doch sie setzte sich aufrechter hin und blickte in die Augen ihrer Tochter. Augen, in denen sich immer noch keine Angst zeigte, nur feste Entschlossenheit. Augen, in denen Wut und Schmerz zu lesen sein würden, Verachtung und das Gefühl, verraten worden zu sein, wenn Nadeen ihre Angst siegen ließe. Sie schluckte schwer und gebot der Angst, zu verschwinden oder sich wenigstens dorthin zurückzuziehen, wo sie sich vergessen ließ, damit Nadeen fortfahren konnte.

»Ich wünsche dir«, sagte sie unter Tränen und mit heiserer Stimme, »ein langes und glückliches Leben.«

»Aber das ist für mich unerreichbar«, gab Vondeen zurück. »So wie für die meisten Frauen auf dieser Welt, sie können nicht einmal darauf hoffen. Aber wir können das für sie ändern.«

In Vondeens Augen lag ein fast fanatisches Funkeln. Angesichts der Erziehung ihrer Tochter war das natürlich nicht anders zu erwarten. Insgeheim war sich Nadeen nicht sicher, ob der Zauber wirklich solch einen positiven Einfluss auf das Leben der Frauen haben würde, wie Vondeen es erhoffte. Zumindest nicht in dieser Generation. Doch für die jetzt noch sehr jungen Mädchen und für die noch Ungeborenen würde die Welt wirklich eine bessere sein, wenn der Zauber Zeit gehabt hatte, seine Wirkung zu entfalten, und der größte Schrecken vorüber war. Daran hatte Nadeen keinen Zweifel.

Sie wischte sich mit dem Handrücken über Augen und Wangen und trocknete die Hand an ihrem Gewand ab. Noch ein zitternder Atemzug, dann fühlte sie sich beinahe wieder wie sie selbst. Sie nahm Vondeen in die Arme, um sie ein letztes Mal an sich zu drücken, und schaute dann zu ihrer Mutter, die kein Wort von sich gegeben hatte.

Zu Nadeens Überraschung hatte die Äbtissin ihr den Rücken zugewandt und umklammerte in sich zusammengesunken die Lehne eines Stuhls. Als sie sich endlich wieder zu ihrer Tochter und Enkelin umwandte, lag ein verdächtiger Glanz in ihren Augen. Obwohl sie gefasst wirkte, war ihr Gesichtsausdruck offensichtlich nur eine Maske, hinter der sie ihre Gefühle verbarg. Es war für Nadeen auf seltsame Weise tröstlich zu wissen, dass ihre Mutter nicht so ungerührt war, wie sie vorgab.

Die Äbtissin nickte kurz. »Es ist an der Zeit«, sagte sie und sank auf die Knie, wobei ihre Arthritis sie vor Schmerz zusammenzucken ließ. Dann hob sie eine Ecke des Teppichs an, sodass die Bodenfliesen darunter zum Vorschein kamen. Ihre Augen wurden weiß, und sie berührte einen der Steine, führte ihm Rho zu, um seinen Zauber auszulösen. Der Stein hob sich und glitt zur Seite, wodurch ein zweifach verstecktes Fach sichtbar wurde – verborgen für die Körpersinne durch den Stein und für die Geistsicht durch einen Verborgenheitszauber, der so mächtig war, dass nur eine Handvoll Menschen ihn zu erkennen vermochte.

In dem Fach lag ein Kelch aus gehämmertem Kupfer, besetzt mit den verschiedensten Edel- und Halbedelsteinen. Beinahe über ein Jahrhundert hinweg hatte jede der Äbtissinnen Steine hinzugefügt, ein jeder gesättigt mit Elementen – darunter auch außerordentlich seltene – aus allen Ecken von Seven Wells. Diese Elemente bildeten in ihrer Kombination die erforderlichen Bestandteile für einen Zauber, der mächtiger war als alle bisherigen. Nur noch ein weiteres Element wurde benötigt, um ihn wirksam werden zu lassen – ein Element, das nur diese drei Frauen erzeugen konnten.

Die Äbtissin hob den Kelch vorsichtig aus dem Geheimfach, stellte ihn auf den Fußboden und holte drei Dolche hervor, die ebenfalls darin aufbewahrt wurden. Nadeen und Vondeen beobachteten die langsamen, bedächtigen Bewegungen der Äbtissin mit einer Mischung aus Angst und Entschlossenheit. Ihre Hände hatten sich gefunden, sie spendeten einander Liebe und Mut.

Die Äbtissin legte die Dolche in einem Dreieck um den Kelch herum auf den Boden und nahm ihren Platz hinter einem der Dolche ein. Sie wartete, dass Nadeen und Vondeen es ihr gleichtaten. Nadeen bemerkte, dass sie zitterte, und war sich nicht sicher, wie sie im Moment der Wahrheit den nötigen Mut aufbringen sollte. Vondeen schenkte ihr ein ermutigendes, beherztes Lächeln, dann ließ sie ihre Hand los und kniete sich hinter den zweiten Dolch. Nadeen traute sich nicht zu, sich aufzurichten, und so rutschte sie auf den Knien zu ihrem Platz.

In der Geistsicht strahlte der Kelch ein blendendes Licht aus. Er war gefüllt mit Elementen in allen Farben und Größen, die wallten und brodelten. Bei den meisten handelte es sich um weibliche Elemente, doch manche waren nur für die mächtigsten Frauen der Welt sichtbar. Andere wiederum waren männliche Elemente, die keine Frau zu sehen in der Lage hätte sein sollen. Elemente, die Brynna, Nadeen und Vondeen nur wahrnehmen konnten, weil sie alle drei für diesen Zweck gezeugt und geboren worden waren.

Die drei Frauen griffen nach den vor ihnen liegenden Dolchen. Die Äbtissin zog den Ärmel ihres Gewandes zurück, sodass ihr faltiger, von Altersflecken übersäter Arm mit den dunkelblauen Adern sichtbar wurde. Mit sicherer Hand platzierte sie die Spitze des Dolches etwa auf halber Höhe ihres Unterarms. Dann vollführte sie einen raschen Schnitt nach unten zum Handgelenk hin, sodass das Fleisch bloßgelegt wurde und ein Strom von Blut hervorquoll.

Die alte Frau tat es, ohne zu zögern, und nur ein leichtes Zucken der Muskeln an ihren Augenwinkeln deutete darauf hin, dass es wehgetan hatte. Sie streckte den Arm aus und ließ ihr Blut in den bereitgestellten Kelch strömen. In der Geistsicht sah man im Blut zunächst nur Rho, das Element des Lebens. Doch als der Lebenssaft weiter ungehindert aus der Wunde floss, bildete sich ein neues Element.

Kai. Das Todeselement. Flüchtig, machtvoll und nur für Männer aus edlem Hause sichtbar – und für diese drei Frauen.

Kai-Teilchen waren unverkennbar – von der Struktur kristallin, während andere Elemente kugelförmig aussahen. Form und Farbe waren einzigartig, je nachdem, welches Individuum es erzeugte. Brynnas Kai war von einem glänzenden Schwarz mit drei spitzen Zacken.

Die Angst stieg wieder in Nadeen empor, und ihre Hand zitterte, als sie ihren Ärmel hochschob. Die Äbtissin hatte die Augen geschlossen, vielleicht, weil sie den Anblick nicht ertrug oder weil sie langsam das Bewusstsein verlor.

Die Mutter biss sich fest auf die Unterlippe und hoffte, sie könnte sich mit diesem leichten Schmerz ablenken, während sie den Arm über den Kelch hielt und den Dolch hob. Ich mache das für alle Frauen und Mädchen, die nach mir kommen, rief sie sich selbst in Erinnerung. Sie vollzog den Schnitt rasch, ließ sich keine Zeit zum Nachdenken. Durch ihre zitternde Hand wurde es eine Wunde mit unregelmäßigen Rändern, anders als der saubere Schnitt ihrer Mutter, aber das Blut strömte ungehindert, drängte dem Gefäß entgegen. Sie legte den Dolch ab und stieß dabei beinahe den Kelch um, doch nun gab es kein Zurück mehr. Sie wimmerte, als sie sah, wie ihr Kai erschien – ein Zeichen, dass der Schnitt sie wirklich das Leben kosten würde. Ihr Kai war tiefrot wie Herzblut. Sie streckte die zitternde Hand aus und schob ihr Kai zu dem ihrer Mutter. Die beiden Teilchen passten genau zueinander und bildeten zusammen einen überwiegend glatten, rot-schwarzen Kristall mit einer Vertiefung.

Nadeen schluchzte hemmungslos und ohne sich zu schämen, als ihre Tochter ruhig die Haut über ihrem Handgelenk aufschnitt und den Arm über das Gefäß hielt. Irgendwie, obwohl sie es so nicht geplant hatten, legten die drei Frauen schließlich ihre Hände übereinander, als sie ihr Leben ins Gefäß bluten ließen und dem Zauber, den es enthielt, geboten, aufzusteigen und sich über die Welt auszubreiten.

Vondeens Kai erschien. Reinweiß wie Rho fügte es sich nahtlos in die Vertiefung von Nadeens und Brynnas Kai-Kristall. Die drei Kai-Teilchen bildeten nun einen großen, mehrfarbigen Kristall, den die Jungfrau leicht antippte, sodass er ins Zaubergefäß schwebte. Er zog die im Kelch gebundenen Elemente an sich, verband sich mit ihnen, und die Macht des nunmehr geborenen Zaubers ließ das Kupfer zu einer dampfenden Pfütze zerschmelzen.

Der Griff der Frauen wurde allmählich schwächer, Benommenheit ergriff von ihnen Besitz, als mit dem Blut auch die Kraft aus ihren Körpern entwich. Und der Zauber, den sie vollendet hatten, stieg von dem geschmolzenen Metall und den geborstenen Edelsteinen auf und fuhr in die Erde, hin zum Urquell, der Quelle aller Magie. Und veränderte alles.


KAPITEL DREI

Alys wartete den ganzen Tag auf das folgenreiche Ereignis, das ihre Mutter vorhergesagt hatte, doch der Nachmittag und auch der Abend verliefen unauffällig. Jinnell schmollte noch immer, weil sie hatte zu Hause bleiben müssen, und beschwerte sich bitterlich über den Gestank vom Hafen. Entweder hatte ihre Tochter die Nase eines Jagdhundes, oder sie tat es einfach nur aus Prinzip. Das Herrenhaus war gut isoliert, und in jedem Raum stand eine Vase mit Süßbandblumen, die die Luft mit ihrem Duft erfüllten. Corlin, von seinen Büchern gelangweilt, folgte dem Vorbild seiner Schwester und war ebenso missmutig. Alys’ Anspannung trug nicht dazu bei, ihre Kinder aufzumuntern.

Als sie am Abend in ihr Schlafzimmer ging, hatte Alys sich halbwegs erfolgreich eingeredet, dass die Warnungen ihrer Mutter übertrieben gewesen waren. Sie hatte sich gerade an den Toilettentisch gesetzt, damit Honor, ihre Zofe, mit dem langwierigen Lösen ihrer kunstvoll drapierten Zöpfe beginnen konnte, als der Boden unter ihr erzitterte. Ein leichtes, kurzes Pulsieren, das ihr nicht gänzlich fremd war. In Aahltah bebte die Erde immer wieder einmal, aber es war nie gravierend. Ein oder zwei Mal in ihrem Leben hatte Alysoon ein Beben gespürt, das stark genug gewesen war, um eine ungünstig stehende Flasche oder ein Glas umzuwerfen, aber schlimmer war es nie gekommen.

Sie schaute Honors Spiegelbild in die Augen und sagte: »Wie aufregend.« Die Bemerkung sollte spöttisch und unbefangen klingen, doch angesichts der Prophezeiungen ihrer Mutter war Alys angespannt, und das Herz schlug ihr bis zum Hals.

Ihre Zofe kicherte und zupfte an einem von Alys’ Zöpfen herum. Im Gegensatz zu ihrer Herrin sah sie kein unheilvolles Vorzeichen in diesem kleinen Ereignis und schien es im nächsten Moment bereits vergessen zu haben.

Alys’ intensive Lektüren und das Selbststudium der Geschichte des Landes brachten es mit sich, dass sie sich der möglichen Gefahren des Erdbebens in einer Weise bewusst war wie nur wenige andere Frauen. Seit Jahrhunderten hatte es in Aahltah keine schweren Beben mehr gegeben, doch Alys hatte von einem gelesen, das sich vor beinahe vierhundert Jahren ereignet hatte. Dieses hatte den Meeresspiegel ansteigen lassen, sodass das Hafenviertel komplett überflutet worden war. Tausende waren umgekommen, und es hatte Jahrzehnte gebraucht, um alles, was zerstört worden war, wiederaufzubauen.

Die Erde bebte abermals, diesmal etwas stärker. Die Parfümflakons auf Alys’ Frisierkommode klirrten, Honor schwankte und wäre beinahe gestürzt.

»Jetzt ist es aber genug«, lachte die Zofe, als das Beben nachließ, so als tadelte sie die Erde wie ein Kind mit schlechten Manieren.

Alys wurde es eng ums Herz, ihre Hände waren kalt und feucht. Sicher maß sie diesem gewöhnlichen Ereignis zu viel Bedeutung bei. Doch das Hämmern in ihrer Brust wollte nicht aufhören, und sie hielt den Atem an, in der inbrünstigen Hoffnung, dass die Erde sich wieder beruhigte.

Beim nächsten Erdstoß fiel ein Porträt von der Wand, und drei große Parfümflaschen kippten um und liefen aus. Doch damit nicht genug, Honor taumelte seitwärts und hielt sich an Alys’ Schultern fest.

»Verzeihung, Mylady«, rief sie, ließ jedoch nicht los.

»Setz dich!«, rief Alys schroff und stützte sich auf den Toilettentisch. Ihr Stuhl mit den dünnen Beinen schwankte gefährlich. Das ausgelaufene Parfüm rann wie ein kleiner Wasserfall über die Tischkante, und die süßen, erlesenen Düfte breiteten sich im Raum aus. Alys musste niesen und griff nach einem Flakon in der Hoffnung, ihn wieder verschließen zu können, doch er rollte über die Tischkante und zerschellte am Boden.

Dass sie den Tisch losgelassen hatte, um nach der Flasche zu greifen, erwies sich als Fehler. Alys’ Stuhl kippte seitwärts, sodass sie den Halt verlor und auf ihrer armen Zofe landete. Honor unterdrückte einen Schmerzensschrei, woraufhin Alys sich von ihr herunterwälzte und auf dem Boden liegen blieb. Sie ergriff Honors Hand, während die Erde nicht aufhören wollte zu beben.

Vor ihrer Tür waren die anderen Dienstleute zu hören, die einander etwas zuriefen, und ein unheilvolles Klappern und Poltern. Irgendetwas fiel um, und man vernahm das durchdringende Klirren von zerbrechendem Glas.

»Die Kinder«, keuchte Alys und versuchte, auf die Füße zu kommen, doch die Erde zitterte zu stark. Sie stolperte gleich wieder und stürzte erneut.

Sie hatte so etwas noch nie erlebt. Zwei Luminanten, die an schweren Eisenarmen an der Wand angebracht waren, fielen auf den Fußboden, sodass das Glas zerbarst und die darin gefangenen Elemente freigab. Es wurde dunkel. Noch immer bebte und vibrierte die Erde unter ihnen. Von überallher hörte man Schreie und dumpfes Poltern. In der Dunkelheit griff Alys in die Richtung, wo ihre Zofe gestürzt war, und bekam ihre Schulter zu fassen.

»Wir müssen hier raus«, rief sie, denn sie fürchtete, das Haus könnte einstürzen. Wie sie es zwei Stockwerke hinab ins Erdgeschoss und zu einem Ausgang schaffen sollten, wusste sie nicht, aber es war besser, einen Versuch zu unternehmen, als einfach nur schicksalsergeben auf dem Boden zu kauern.

»Geht!«, rief Honor. »Ich bin direkt hinter Euch.«

Alys wusste, sie wäre nicht in der Lage, sich auf den Füßen zu halten, daher kroch sie auf allen vieren vorwärts, wobei ihre Abendrobe mit dem dreilagigen Rockteil und den langen Schleppenärmeln äußerst hinderlich war. Hätte sie nach Sylnins Tod nur auf das formelle Umkleiden zum Abendessen verzichtet – doch alte Gewohnheiten waren schwer abzulegen. Sie schaute über die Schulter nach Honor, konnte in der beklemmenden Dunkelheit jedoch nichts erkennen. Sie musste einfach hoffen, dass die Zofe ihr folgte. Im Stillen betete sie dafür, dass Jinnell und Corlin aus ihren Zimmern im darunterliegenden Stockwerk geflohen und bereits auf dem Weg nach draußen waren, wo es vergleichsweise sicher sein würde.

In der Dunkelheit stieß Alys gegen eine Wand und tastete sich an ihr entlang, bis sie die Tür erreicht hatte. Sie suchte mit den Fingern nach dem Knauf, fand ihn, rutschte aber ab, als ein besonders heftiger Erdstoß sie zur Seite schleuderte.

Ein ohrenbetäubendes Kreischen zerriss die Luft, gefolgt von noch kräftigerem Rumsen und Krachen, so laut, dass Alys spürte, wie der Boden unabhängig vom Erdbeben davon erzitterte. Weitere verzweifelte Schreie vor der Tür, und hinter Alys Honor, die rief: »Was war das?«

Alys wusste es nicht, aber es musste etwas sehr Großes eingestürzt sein, da war sie sich sicher. Sie war nur froh, dass ihr eigenes Haus noch stand, obgleich sie wenig Zuversicht hatte, dass es dem Beben noch lange trotzen würde. Mit zusammengebissenen Zähnen griff sie erneut nach dem Türknauf, bekam ihn diesmal richtig zu fassen und riss die Tür auf.

Draußen im Flur war es ebenfalls dunkel, und als Alys vorankroch, spürte sie scharfkantige Glasscherben von weiteren zerborstenen Luminanten unter ihren Fingern. Sie rief Honor über die Schulter eine Warnung zu, doch es war gar nicht möglich, besondere Vorsicht walten zu lassen. Alys zuckte zusammen, als sie sich an einer Glasscherbe die Handfläche aufschnitt. Sie raffte ihre Schleppenärmel zusammen und wickelte sie sich um die Hände, um sie so gut wie möglich zu schützen, während sie weiterkroch und die Scherben beiseite schob.

Es war schwer, sich in der Dunkelheit zu orientieren, aber Alys bewegte sich weiter in die Richtung, in der ihrer Meinung nach die Treppe sein musste.

Als die Erde zu beben aufhörte, war dies beinahe so verunsichernd wie die Erschütterungen zuvor. Das ganze Haus war immer noch erfüllt von Schreien, Türenschlagen und dem Geräusch von Schritten auf knirschenden Glasscherben. Von irgendwo in einem der unteren Stockwerke hörte man ein Kind aus vollem Halse schreien, doch es war jünger als Corlin. Der Küchenjunge, schätzte Alys. Sie hoffte, das Kind war unverletzt, und zugleich war sie froh, dass es nicht ihr eigener Sohn war, der da schrie.

Sie rief nach ihren Kindern, bezweifelte aber, dass die beiden sie bei all dem Lärm hören würden, selbst wenn sie sich in der Nähe befanden.

»Ist alles in Ordnung, Honor?«, fragte sie, und ihr ganzer Körper wartete angespannt auf die nächste Erschütterung.

»Ja, Mylady. Und bei Euch?«

Alys zuckte zusammen, als ihre verletzte Hand schmerzhaft im Rhythmus ihres Herzschlags zu pulsieren begann. »Ich glaube schon.«

Irgendwo unter ihnen, im ersten Geschoss, wurde ein Luminant entfacht, und Alys war geradezu überrascht, dass nicht alle Leuchtkörper zerstört worden waren. Der Lichtschein war schwach und weit entfernt, doch ausreichend, um sich zu orientieren. Sie blickte sich um: Ihr langer, beschwerlicher Weg auf Händen und Knien hatte sie kaum mehr als eine Körperlänge von der Tür ihres Schlafgemachs weggeführt. Sie war direkt an den Rand der Galerie gekrochen, wo sich zuvor noch ein Geländer befunden hatte. Übrig geblieben waren davon nur ein paar herausgerissene Nägel, als es herabgestürzt und zwei Stockwerke tiefer in der Eingangshalle gelandet war.

Es wurde heller, und Alys sah Mica, ihren Verwalter, zur Treppe eilen. Er ließ den Blick suchend über die Galerie schweifen, einen hell strahlenden Luminanten in der Hand, und bahnte sich den Weg durch Scherben und Trümmer.

»Lady Alysoon!«, rief er, und sie begriff, dass er sie nicht sehen konnte, da ihn das Licht in seiner Hand blendete.

»Ich bin hier!«, gab Alys zur Antwort. »Und mir geht es gut. Wo sind die Kinder?«

Er seufzte vor Erleichterung und hastete die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal, bis er zu einem großen Gemälde kam, das von der Wand gefallen war und ihm den Weg versperrte.

»Sie sind draußen, in Sicherheit«, sagte er, und Alys’ Herzschlag begann sich endlich zu beruhigen.

»Ist jemand verletzt?«, fragte sie. Allmählich war sie zuversichtlich, dass das Beben vorüber war, und kam etwas wacklig auf die Füße.

Mica zwängte sich am herabgefallenen Gemälde vorbei und erreichte schließlich den oberen Treppenabsatz. Beim Anblick des Schadens schüttelte Alys fassungslos den Kopf. An den Wänden und der Decke hing kein einziger Luminant mehr, und die großen Möbel waren allesamt umgestürzt. Doch wenigstens waren die Schäden, soweit sie das sehen konnte, nur oberflächlich. Keine unheildrohenden Risse in den Wänden, kein von der Decke rieselnder Putz. Irgendetwas Riesiges war eingestürzt und hatte diesen schrecklichen Lärm verursacht, doch ihr Haus war es nicht gewesen.

Man brauchte ihr nicht zu sagen, dass die Menschen unten beim Hafen nicht so viel Glück gehabt hatten. Die maroden Gebäude, die ihre beste Zeit schon seit vielen Jahrzehnten hinter sich hatten, konnten dem heftigen Beben nicht standgehalten haben. Sie betete, die Geschichte möge sich nicht wiederholen und eine Flutwelle heranrollen lassen, die über das Hafenviertel hereinbrechen und dabei die Flottille der armen Leute zerstören würde.

»Ich habe niemanden gesehen, der ernsthaft verletzt ist«, gab Mica zur Antwort und runzelte die Stirn, als er ihren blutbefleckten Ärmel sah. »Außer Euch, womöglich.«

Sie winkte ab. »Mir geht es gut. Nur eine kleine Schnittwunde.« Eine Schnittwunde, die unangenehm pochte. Sie fragte sich, ob sie noch immer blutete, doch sie wollte den Ärmel nicht abwickeln, um nachzusehen. Sie würde sich darum kümmern und sich einen Verband anlegen lassen, nachdem sie Gelegenheit gehabt hatte, den Schaden zu begutachten.

Mit Micas Hilfe – und im Lichtschein seines Luminanten – ging Alys die Treppe hinab. Honor folgte ihr in den ersten Stock und lief zu einer dicht gedrängten Gruppe von Hausmädchen, die hilflos und verängstigt wirkten. Eines von ihnen hielt eine brennende Kerze in der Hand, und die anderen klammerten sich förmlich an deren schwachen Lichtschein. Honor hatte eigentlich keine Befugnisse gegenüber den Hausmädchen – für diese war der Verwalter zuständig –, doch sie strahlte Ruhe und Selbstvertrauen aus, und Alys konnte sehen, wie die Anspannung von den Mädchen abfiel, als ihre Zofe die Führung übernahm.

Im Erdgeschoss traf sie auf mehrere Bedienstete, die begonnen hatten, im Licht eines hastig entzündeten Kandelabers die Trümmer wegzuräumen. Die Leute schauten auf, als Alys vorbeiging; sie waren bereit, alles stehen und liegen zu lassen, sollte ihre Herrin neue Anweisungen geben, doch Alys sah keinen Grund, sie zu unterbrechen.

Sie trat nach draußen und erblickte mit Erleichterung ihre beiden Kinder, die auf einer Bank im Garten saßen, mit einem leuchtenden Luminanten zu ihren Füßen. Corlin trug sein Schlafgewand, sein Haar war zerzaust. Er hockte auf der Bank, die Arme um die Knie geschlungen. Ausnahmsweise einmal zankten Bruder und Schwester sich nicht. Jinnell trug noch ihre Tageskleidung, ihr Haar war aber schon für die Nacht gelöst. Sie hatte einen Arm um die Schultern ihres kleinen Bruders gelegt und bot ihm stummen Trost, obwohl sich auf ihren Wangen Tränenspuren zeigten und ihren Augen das Entsetzen abzulesen war.

Jinnell sah Alys zuerst, sprang mit einem Freudenschrei auf und warf sich in die Arme ihrer Mutter. Alys drückte sie fest an sich, und Tränen traten ihr in die Augen. Sie fragte sich, wie sie es jemals schaffen sollte, loszulassen. Corlin, der immer reservierter war als seine ungestüme Schwester, hielt sich gerade so außerhalb ihrer Reichweite.

»Ist alles in Ordnung, Mutter?«, fragte er, die Augen auf ihren Ärmel mit den Blutflecken gerichtet. Seine Unterlippe zitterte, bis er daraufbiss. Einem Jungen wurde es zugestanden zu weinen, wenn auch nur in besonders schlimmen Situationen. Nicht aber einem Mann. Und Corlin wollte unbedingt zeigen, dass er ein Mann war, obwohl er nach dem Gesetz noch weitere vier Jahre lang als Kind gelten würde.

»Mir geht es gut«, versicherte sie ihm und ließ Jinnell los. Sie hätte Corlin so gern ebenfalls an sich gedrückt und ihm gesagt, dass alles gut werden würde, doch er fühlte sich längst zu erwachsen, um solche Zuneigungsbekundungen zuzulassen. Also begnügte sie sich damit, die Hand auszustrecken und seine Schulter zu drücken – eine Geste, die er mit männlichem Gleichmut zuließ.

Zu dieser Zeit am Abend war es auf der dritten Ebene des Terrassenbezirks normalerweise ruhig, doch in dieser Nacht hörte man von überallher Leute rufen. In den benachbarten Herrenhäusern brannte nur sehr vereinzelt Licht, aber die Schäden schienen sich in Grenzen zu halten. Ein paar Bäume waren umgestürzt und einige Fensterscheiben zerbrochen, ein paar kleine Nebengebäude sahen so aus, als würde man sie abreißen müssen. Natürlich gab es vieles, was Alys vom geschützten Garten hinter dem Haus aus und mit so wenig Licht nicht sehen konnte. Doch sie erinnerte sich immer wieder an die unheilschwangeren Warnungen ihrer Mutter und an das, was sie in den Geschichtsbüchern gelesen hatte.

»Ich gehe noch einmal ins Haus, um mir einen besseren Überblick zu verschaffen«, sagte sie zu Jinnell und Corlin. »Wartet hier, ich bin gleich wieder zurück.«

Jinnell griff hastig nach ihrem Arm. »Aber wenn die Erde wieder anfängt zu beben? Sollten wir nicht besser draußen bleiben?«

Das war eine berechtigte Frage. Zwar wusste Alys gut genug über die Geschichte Aahlwells Bescheid, um sich über eine drohende Flutwelle Sorgen zu machen, aber sie wusste nicht, wie wahrscheinlich es war, dass die Erde noch weiter erzittern würde. Sollte sie sicherheitshalber dem gesamten Dienstpersonal die Anweisung geben, das Haus zu verlassen? Zumindest musste sie sich vergewissern, dass niemand ernsthaft zu Schaden gekommen war. Mica hatte gesagt, er habe keine Schwerverletzten gesehen, doch sie bezweifelte, dass er das gesamte Haus abgesucht hatte, bevor er seine Herrin gefunden hatte.

Ihre Intuition sagte ihr, dass das Wasser eine größere Gefahr darstellte, und draußen herumzustehen, würde sie davor nicht schützen. Sie mussten auf höheres Terrain gelangen, nur für alle Fälle. Alys schaute zu ihren Kindern und versuchte einzuschätzen, ob sie sich der Gefahr bewusst waren. Corlin war kein besonders enthusiastischer Geschichtsschüler, und Jinnell hatte zwar die beste Ausbildung erhalten, die Alys und ihr Ehemann ihr hatten bieten können, aber sie war eher damit beschäftigt, sich damenhaft zu geben und für Themen zu begeistern, die für Mädchen »angemessener« waren – Poesie und Musik und Mode und Etikette.

Alys’ Gedanken wurden durch die Ankunft von Falcor und zweier seiner Männer unterbrochen. Die Ehrengardisten behelligten die Familie selten auf deren eigenem Grund und Boden, sie verhielten sich auf Alys’ Anordnung so zurückhaltend wie möglich, doch sie war nicht überrascht, dass sie sie in dieser Krisensituation aufsuchten.

Falcor hatte eine kleine Tasche dabei, und nachdem er sich respektvoll vor ihr verbeugt hatte, holte er daraus eine Salbe und Verbandsmaterial hervor.

»Mica hat mir mitgeteilt, Ihr wäret verletzt, Mylady«, sagte er, während seine Männer nach Corlin und Jinnell sahen.

»Nicht der Rede wert«, erwiderte Alys. »Wir können uns später darum kümmern. Ich muss ein paar Dinge zusammenpacken lassen. Ich denke, wir sollten die Nacht im Palast verbringen.« Sie suchte Augenkontakt zu dem Mann und hoffte inständig, dass er die Bedeutung ihrer Worte begriff und davon absah, sie vor den Kindern auszusprechen. Die Männer der Ehrengarde waren allesamt in der Zitadelle ausgebildet worden und wussten gewiss von der Katastrophe, die sich vor Jahrhunderten ereignet hatte.

»Eine weise Entscheidung, Mylady«, bemerkte er und hielt den Augenkontakt, als habe er verstanden. »Doch es ist ein weiter Weg und erfordert eine Kutsche mit einem Cheval. Die Heber wurden durch das Beben zerstört.«

Alys war überrascht und erinnerte sich an das laute Krachen. Die Heber waren in die Klippen gebaut und liefen, von Magie angetrieben, an einer langen Metallschiene entlang. Wer sich den Fahrpreis leisten konnte, der schaffte es in etwa zehn Minuten hinauf auf die Klippen. Das gemeine Volk hingegen musste die langen, in Serpentinen verlaufenden Wege benutzen, die von beiden Seiten der Stadt hinaufführten. Die Strecke war beschwerlich für jene, die zu Fuß unterwegs waren, und nicht viel angenehmer für diejenigen, die mit Pferd und Wagen reisten. Mit einem Cheval – das durch die Steigung nicht erschöpft wurde und einen sichereren Tritt als ein Pferd hatte – wäre die Fahrzeit kürzer, doch es würde immer noch fast eine Stunde dauern, bis man oben ankam.

»Dann nehmen wir die Kutsche«, entschied Alys und war bereits im Begriff loszugehen, um Mica zu suchen, doch der Gardist stellte sich ihr entschieden in den Weg.

»Lasst mich zuerst Eure Wunde verbinden«, sagte er. »Es dauert nur einen Augenblick, und Ihr wollt sicher nicht, dass sie sich entzündet.«

Alys überlegte, ob sie sich auf eine Diskussion einlassen sollte, ließ es jedoch sein, um nicht noch mehr Zeit unnötig zu vergeuden. Zwar schien ihr die Wunde nicht sonderlich gefährlich, doch diese Einschätzung oblag nicht ihr, denn Falcor und seine Männer waren eine »Gabe« ihres Vaters und wurden vom Kommandanten der Zitadelle befehligt. Wenn es um das Wohl der Königstochter ging, befolgten sie strikt ihre Anweisungen. Widerwillig und verärgert über die Bevormundung, streckte sie Falcor die Hand hin.

Er strich etwas Salbe auf den Schnitt und wickelte eine saubere weiße Binde um die Wunde. Obwohl es ihm erfreulich rasch von der Hand ging, fühlte es sich wie eine Ewigkeit an. Als Falcor endlich zufrieden war, eilte Alys mitsamt den Kindern ins Haus und drängte sie, rasch Reisekleider anzuziehen. Auf dem Weg in ihr Schlafgemach im zweiten Stock begegnete sie Honor und wies die Zofe an, ihr zu folgen und beim Umziehen zu helfen.

Überall in den Fluren hatten Dienstboten Kerzen angezündet und waren damit beschäftigt, die schlimmste Unordnung zu beseitigen. Alys begann bereits, ihr beschmutztes Kleid abzustreifen, noch bevor die Tür hinter ihr ins Schloss fiel und Honor eine Kerze aus dem Flur herbeiholen konnte, um das Zimmer zu beleuchten. Die Zofe lief zum Kleiderschrank, aber Alys hielt am Fenster inne.

Im Dunkel der Nacht hätte sie nicht viel mehr erkennen sollen als ein paar schwach erleuchtete Fenster in der Ferne, aber heute erblickte sie dort ein helles, orangefarbenes Licht. Als sie näher herantrat, sah sie den Hafenbezirk in Flammen stehen. Sie umklammerte die kalte steinerne Fensterbank und starrte entsetzt in die Nacht.

Es hätte sie nicht sonderlich überraschen sollen. Nur sehr wenige Menschen dort unten konnten sich Luminanten leisten, ihre Lichtquellen bestanden nahezu ausschließlich aus offenem Feuer. Wie viele brennende Kerzen und Laternen waren wohl umgefallen, als die Erde gebebt hatte? Fassungslos schlug Alys die Hand vor den Mund. Von ihrem Fenster auf der höchsten Ebene des Terrassenbezirks aus konnte sie die vielen verzweifelten Menschen auf den Straßen sehen, kleine Gestalten, die versuchten, in einer völlig aussichtslosen Lage Löschketten zu bilden.

Als wäre dies noch nicht schlimm genug, erleuchteten die lodernden Flammen die Gegend um das Hafenbecken, und Alys konnte zahlreiche Boote erkennen, die dort, wo zuvor Wasser gewesen war, auf Grund lagen. Bewohner der Flottille stapften durch den Schlamm und versuchten, Pfade zwischen den krängenden, aufgelaufenen Hausbooten zu suchen, die sich beinahe übereinander türmten. Manchmal mussten sie über ein Boot klettern, mal sich unter einem hindurchducken. Und viele standen lichterloh in Flammen.

Am schlimmsten war jedoch, worauf das plötzlich trockene Hafenbecken hindeutete. Die Flutwelle würde kommen, auch wenn Alys nicht wusste, wie lange es noch dauern und wie hoch die Welle reichen würde. Die große Mehrheit der Leute im Hafenbezirk konnte nicht wissen, was geschehen würde, da sie die Geschichte der Stadt nicht im Detail kannten. Sie mussten sich alle auf höherem Gelände in Sicherheit bringen und durften keine Zeit mit dem aussichtslosen Kampf gegen die Brände verschwenden, die zu groß waren, um sie unter Kontrolle zu bekommen.

Honor brachte ein Reisekleid, und beinahe hätte Alys darauf verzichtet sich umzuziehen, aber über ihre mehrlagigen Röcke und die Schleppenärmel zu stolpern, war das Letzte, was sie gebrauchen konnte. Deshalb ließ sie zu, dass Honor ihr aus dem Abendkleid half, und riss durch die Eile beim Umziehen ein paar Nähte auf.

»Soll ich für Euch eine Tasche packen, Mylady?«, fragte Honor, doch Alys schüttelte den Kopf.

»Nein, schon gut. Bringen wir die Kinder zur Kutsche.«

Bevor sie den Raum verließ, griff sich Alys noch das kleine rote Buch, das sie von ihrer Mutter bekommen hatte, und schob es in eine Tasche ihres Reisekleids. Sie hatte jetzt keine Zeit, sich damit zu befassen, aber sobald sie einen ruhigen Moment für sich hätte, würde sie etwas Rho ins Buch einspeisen, wie die Äbtissin sie angewiesen hatte. Für einen Moment fragte sich Alys, ob ihre Mutter und die übrigen Dienerinnen in Sicherheit waren. Die Abtei war direkt am Hafen gelegen und würde höchstwahrscheinlich in Mitleidenschaft gezogen, wenn die See anschwoll. Aber im Augenblick konnte Alys nichts für die Frauen tun, und sie versuchte, Trost in der Überzeugung zu finden, dass ihre Mutter genau gewusst hatte, was geschehen würde. Bestimmt hatte sie Vorkehrungen getroffen, um die Dienerinnen, die unter ihrer Obhut standen, zu schützen.

Jinnell und Corlin konnten sich vor Erschöpfung kaum auf den Beinen halten und beschwerten sich über Alys’ Entscheidung, den Palast aufzusuchen.

»Es wird Ewigkeiten dauern, wenn die Heber nicht in Betrieb sind«, sagte Jinnell. »Und das Durcheinander im Haus ist mir egal. Ich schlafe lieber in meinem eigenen Bett.«

»Und ich möchte einfach überhaupt nur schlafen«, sagte Corlin mit einem demonstrativen Gähnen.

Alys wollte die Kinder nicht mit ihren Befürchtungen beunruhigen, außerdem hatte sie keine Zeit für lange Diskussionen. »Wir fahren, das ist mein letztes Wort«, herrschte sie die Kinder an und verbarg ihre Sorge hinter einer zornigen Miene. Es war ihr lieber, die beiden dachten, sie hätte schlechte Laune anstatt Angst. »Je schneller wir losfahren, desto eher werden wir dort sein.«

Die Quengelei riss nicht ab, doch wenigstens folgten ihr die Kinder zur Remise. Falcor und die beiden Gardisten saßen bereits vor dem Eingang auf stämmigen Chevals, bereit, ihre Schützlinge in den sicheren Palast zu eskortieren. Alys fragte sich, ob Falcors Männer sich dagegen gesträubt hatten, auf Chevals zu reiten, was als unmännlich galt, ausgenommen in absoluten Notfällen. Sie war froh, dass ihr Obergardist nicht so stolz war, darauf zu bestehen, Pferde zu nehmen, was die Fahrzeit vervierfacht hätte. Alys nickte ihnen zu, während sie Jinnell und Corlin in die Remise scheuchte und dann in die wartende Kutsche schob.

»Ich bin gleich wieder da«, sagte sie ihnen noch und schloss dann ungeachtet des Protests die Kutschentür.

Alys war in der Lage, ihre Kinder auf die Klippen in Sicherheit zu bringen, doch wenn sie an all die hilflosen Männer, Frauen und Kinder aus dem Hafenviertel dachte, die nicht wussten, was ihnen drohte, wurde ihr klar, dass sie selbst nicht einfach wegfahren konnte. Ohne Zweifel gab es noch andere – besonders die Soldaten der Zitadelle –, die ihr Bestes tun würden, um die Bevölkerung auf höheres Terrain zu bringen, doch sie würden jede erdenkliche Hilfe benötigen.

Noble stand neben dem Cheval und wartete, dass sie in die Kutsche einstieg, damit er Rho ins Zugtier einspeisen konnte. Alys ging raschen Schrittes zu ihm und sprach ihn mit gedämpfter Stimme an, beinahe flüsternd: »Bringt die Kinder so schnell wie möglich zum Palast.«

Er blickte sie erstaunt an. »Und was ist mit Euch, Mylady?«

»Ich fahre nicht mit«, erwiderte sie ohne weitere Erklärung. »Und deshalb müsst Ihr schnell aufbrechen – damit Falcor und seine Männer nicht bemerken, dass ich nicht in der Kutsche sitze.«

Noble schaute sie mit offenem Mund an, und sie wusste, er würde protestieren. Sie kam dem Kutscher zuvor, bevor er die Zeit hatte, etwas zu sagen.

»Wenn Euch Eure Stellung wichtig ist, dann tut, was ich sage.« Sie schaute ihn wütend an, um deutlich zu machen, dass sie es ernst meinte. Sie hasste es, so garstig zu sein – es war überhaupt nicht ihre Art, den Dienstboten mit der Entlassung zu drohen –, doch sie hatte weder die Zeit noch die Geduld, sich mit dem Bedürfnis der Männer zu befassen, Frauen auch gegen ihren Willen zu beschützen.

Noble wich zurück, als hätte man ihn geohrfeigt. »Sehr wohl, Mylady«, brachte er steif vor Verärgerung hervor. Seine Augen trübten sich, als er sein Geistauge öffnete, um etwas Rho für das Cheval zu finden. Doch anstatt dieses zu aktivieren, stand er einfach nur da, mit offenem Mund und bleichem Gesicht.

»Was ist los?«, fragte Alys, deren Geduldsfaden zum Zerreißen gespannt war.

Er öffnete und schloss ein paarmal den Mund, als suchte er nach Worten. Alys konnte nicht länger warten. »Startet das Cheval!«, fuhr sie ihren Kutscher an, doch der schien unfähig, etwas zu sagen oder sonst irgendetwas zu tun.

Da die Zeit drängte, tat sie das Undenkbare und öffnete ihr Geistauge. Wenigstens waren die Kinder bereits in der Kutsche und konnten sie dabei nicht sehen, und der Kutscher schien zu erschrocken, um es überhaupt zu bemerken. Das mit der Körpersicht Wahrnehmbare verschwamm hinter den bunten Farben der Elemente. Und plötzlich verstand Alys, weshalb es Noble die Sprache verschlagen hatte.

Sie hatte erwartet, das zu sehen, was sie in der Geistsicht immer sah: ein Meer aus schneeweißem Rho, durchsetzt von einer Fülle von blau marmoriertem Aahl und zahllosen weiteren Elementen. Heute Abend jedoch war das Meer aus Rho nicht mehr schneeweiß.

Alys wandte den Kopf nach links und rechts und blinzelte ein paarmal, nur für den Fall, dass ihre Fantasie mit ihr durchgegangen war. Aber nein! Das am häufigsten vorkommende Element; das, welches sich um ihren Körper und den des Kutschers sammelte; das Element, welches Rho hätte sein sollen und reinweiß, war … es nicht.

Es sah Rho sehr ähnlich und war genauso reichlich vorhanden. Doch jedes Teilchen wies plötzlich einen kleinen roten Punkt auf. Nirgendwo war ein gänzlich weißes zu sehen.

Alys wusste nicht, was geschehen würde, wenn sie eines dieser Teilchen mit dem roten Punkt berührte, oder was es bewirken würde. Aber nirgends war normales Rho zu finden, welches sie benötigte, um das Cheval zu aktivieren und ihre Kinder hoch auf die Klippen in Sicherheit zu bringen. Sie streckte die Hand aus, griff nach ein paar Teilchen und schob sie ins Cheval.

Das Cheval schnaubte und stampfte mit dem Huf auf, wie immer, wenn ihm Rho eingespeist wurde. Alys schloss ihr Geistauge, und es überkam sie ein Schaudern. Der Kutscher hatte ihr den Rücken zugewandt, es war ihm peinlich, mitanzusehen, wie seine Herrin Magie ausübte. Sie hoffte, das bedeutete auch, er würde über das, was er gesehen hatte, Stillschweigen bewahren.

»Bringt die Kinder zum Palast!«, befahl sie ihm, und er schien endlich seine Benommenheit abgeschüttelt zu haben. Mit zitternden Beinen erklomm er den Kutschbock und beäugte das Cheval mit unverhohlenem Misstrauen. Alys hatte einen Moment Sorge, er könnte sich weigern, loszufahren, doch vielleicht war endlich zu ihm durchgedrungen, wie eilig es tatsächlich war. Er ließ die Zügel schnalzen, und das Cheval trottete los.

Als die Kutsche aus der Remise fuhr, sah Alys noch, wie ihre Tochter den Kopf aus dem Fenster steckte und sich überrascht nach ihr umsah. Jinnell rief ihr etwas zu, doch Alys konnte es wegen des Ratterns der Kutsche nicht verstehen. Sie trat zur Seite in den Schutz der Dunkelheit, als die Männer der Ehrengarde der Kutsche folgten. Sie hätte sich nicht die Mühe machen müssen, sich zu verstecken, denn keiner der Gardisten schaute zurück.

Alys hoffte, dass sie ihre Kinder nicht zum letzten Mal gesehen hatte, und eilte zum Haus, um dem Dienstpersonal Anweisungen zu geben und zu tun, was sie konnte, um so viele Menschen wie möglich auf höher liegendes Gelände zu bringen.


KAPITEL VIER

Shelvon von Nandel, die Tochter des Regierenden Fürsten von Nandel und künftige Königin von Aahltah, lag über die Kante ihres Bettes gebeugt, den Kopf bedeckt von drei Lagen Röcken, unter denen sie geradezu zu ersticken drohte. Sie schloss die Augen und packte das Bettzeug so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Ihr Ehemann, der Kronprinz Delnamal, grunzte wie ein brünstiger Hengst, als er sein Gemächt in sie hineinstieß. In Nandel war es für Männer nicht üblich, mit einer Frau zu schlafen, wenn sie schwanger war, und obwohl Shelvon wusste, dass das in Aahltah anders gehalten wurde, hatte sie sich vor der Aufmerksamkeit ihres Gatten sicher gefühlt. Schließlich hatte er kein Geheimnis daraus gemacht, dass er sie wenig attraktiv fand. Es schien in der Tat nichts an ihr zu geben, was er auch nur im Entferntesten anziehend fand. Daher hatte sie erwartet, ihn nur so lange in ihrem Bett ertragen zu müssen, wie es erforderlich war, um für die notwendige männliche Nachkommenschaft zu sorgen. Und doch lag sie nun hier, im dritten Monat schwanger mit einem Kind, von dem die Hebamme ihnen versicherte, es sei ein Junge, und ihr Gemahl gab dieses widerwärtige Grunzen von sich, während er sich an ihrem Körper Befriedigung verschaffte.

Shelvon hielt einen Schmerzensschrei zurück, als er besonders roh und ungelenk zustieß. Delnamal gab sich keine besondere Mühe, ihr wehzutun – eine angenehme Überraschung angesichts seiner ansonsten unangenehmen Wesensart –, doch er hielt es auch nicht für nötig, sanft zu sein. Und mit seinen einunddreißig Jahren hatte er sowohl das Durchhaltevermögen als auch die Selbstkontrolle, um jeden Beischlaf genau so lange dauern zu lassen, wie es ihm beliebte.

Mit einem Triumphschrei kam Delnamal zum Höhepunkt, und Shelvon entwich ein leiser Seufzer der Erleichterung, während er noch ein paarmal in sie hineinstieß. Es war fast vorüber.

Er brach beinahe auf ihr zusammen und atmete schwer, ihr Gesicht wurde noch tiefer in das Federbett gepresst, und sein Gewicht drückte die Röcke fester an ihren Kopf. Erschrocken riss sie die Augen auf, als sie keine Luft mehr bekam. Glücklicherweise war Delnamals Vermögen, so zu tun, als sei sie die Frau, die er tatsächlich begehrte, schon Sekunden nach dem Höhepunkt wieder verflogen. Sobald er sich daran erinnerte, wer da unter ihm lag, wessen Gesicht unter dem Berg von Röcken verborgen war, zog er sich eilig zurück.

Shelvon konnte endlich wieder Luft holen, verharrte aber in ihrer entwürdigenden Position. Kurz nach ihrer Hochzeit hatte sie sich noch für ihre Nacktheit geschämt und sich immer beeilt, sich wieder zu bedecken. Es war besonders demütigend, dass er sie stets von hinten nahm, sodass er ihr Gesicht nicht sah, und die Röcke über ihren Kopf schob, um das blonde Haar zu verdecken, das ihn ständig daran erinnerte, wer sie war. Mit für die Welt entblößtem Gesäß stillzuhalten, erforderte einige Willenskraft, selbst nach beinahe einem Jahr Ehe. Doch sie hatte früh gelernt, dass ihr Gemahl unwirsch wurde, wenn sie versuchte, das, was ihr an Würde noch geblieben war, zu bewahren. Selbst gut gelaunt war er schlimm genug; missmutig war er unerträglich. Er musste nicht die Hand gegen sie erheben, um ihr das Leben schwer zu machen.

Immer noch keuchend, tätschelte Delnamal ihr blankes Gesäß.

»Das war nett«, sagte er mit heiserer Stimme. Sie hörte, wie er seine Kleider richtete, und wünschte, sie könnte dasselbe tun. Sie grub die Finger tiefer in die Kissen und biss die Zähne fest zusammen, da sie fürchtete, wenn sie nicht aufpasste, könnte ihrem Mund ein für ihn wenig schmeichelhafter Gedanke entschlüpfen. Empfand er seine Worte als Kompliment? Glaubte er, dass das Tätscheln tröstend war oder zärtlich, oder angenehm? War er sich bewusst, dass er mit ihr im gleichen Ton sprach wie mit seinen Hunden?

In Shelvons Bauch brodelte es vor Wut – einer Wut, die zu fühlen sie kein Recht hatte. Ihre Ehe war zwar weit entfernt davon, glücklich zu sein. Ihr Gemahl hasste sie dafür, dass sie nicht die Frau war, die er liebte. Ihre zukünftigen Untertanen schauten auf sie herab, auf die »Barbarin« aus Nandel, mit seltsamem blondem Haar und einem kehligen Akzent, der sich auch durch viel Üben nicht zähmen ließ. Doch sie würde Königin sein, und eines Tages wäre ihr Sohn der König, und beide würden sie ein Leben in Prunk und Reichtum führen, das in Nandel, wo sogar die Fürstenfamilie in bescheidenen Verhältnissen lebte, nicht möglich gewesen wäre. Und zumindest durfte sie in Aahltah ein paar Entscheidungen selbst treffen, anstatt jeden Aspekt ihres Lebens von ihrem engsten männlichen Verwandten lenken zu lassen.

Wie viele Frauen in Seven Wells würden sogar töten, um an meiner Stelle zu sein?, fragte sich Shelvon, als ihr Mann die Tür hinter sich schloss. Endlich konnte sie ihre Röcke herunterschieben und aufstehen.

Zum tausendsten Mal rief Shelvon sich in Erinnerung, welch ein Glück sie hatte, mit einem Mann wie Delnamal verheiratet zu sein. Und doch bemerkte sie, wie ihre Hände zitterten, als sie sich daranmachte, die Brustschnürung ihres Kleides zu öffnen. Sie wusste, sie sollte ihre Zofe rufen, damit sie ihr half, sich für die Nacht zu entkleiden, doch sie wollte noch etwas mehr Zeit haben, um sich zu fangen, bevor ihr jemand gegenübertrat. Und sei es eine Kammerzofe. Zudem kleideten sich in Nandel sogar Frauen aus der Fürstenfamilie selbst an und aus und amüsierten sich über die Dekadenz derjenigen, die, wie in den anderen Königreichen und Fürstentümern üblich, Hilfe dabei bekamen.

Die Schnürung an der Brust ließ sich lockern, doch das Mieder war mit Nadeln festgesteckt, und das Fischbein schränkte Shelvons Beweglichkeit derart ein, dass sie nicht alle Nadeln zu fassen bekam. Sie stöhnte wenig damenhaft vor Verärgerung. Der Grund, weshalb Frauen aus Nandel keine Kammerzofen benötigten, war, dass ihre Kleidung nur aus zwei Schichten bestand und alle Schnürungen und Verschlüsse vorn oder seitlich angebracht waren, wo man sie gut erreichen konnte.

Sie kapitulierte, und mit vorn locker hängendem, aber seitlich immer noch befestigtem Mieder ließ sich Shelvon auf dem Bettrand nieder und stützte sich am Bettpfosten ab. Sie kam aus dem Gewand nicht allein heraus, doch solange ihre Hände noch zittrig waren, solange das Zimmer noch nach Beischlaf roch, wollte sie allein sein.

Das Bett zitterte unter ihr, und zunächst dachte Shelvon, es sei ihr eigener Körper, von dem das Zittern ausging. Dann, ein paar Herzschläge später, geschah es wieder, und sie hörte die Fläschchen auf ihrer Frisierkommode klirren.

Und dann begann es erst richtig. Shelvon war in Nandel geboren und aufgewachsen und hatte nie zuvor ein Erdbeben erlebt, aber sie hatte gehört, dass Derartiges in Aahltah regelmäßig vorkam. Jeder hatte ihr versichert, diese Beben seien harmlos, nur ein schwaches Zittern, das bald vorüberging und keinen Schaden verursachte. Entweder hatten alle gelogen und glaubten, eine ungebildete Barbarin wie sie würde einen solchen Unterschied nicht merken, oder das Beben war außergewöhnlich stark.

Shelvon hielt sich am Bettpfosten fest, da die Erdstöße stärker wurden. Hinter ihrer Tür hörte sie entfernt Schreie und Rufe, während Luminanten und andere Gegenstände aus Glas zu Boden fielen und zerbarsten. Es schien, als wäre sie nicht die Einzige, die von der Wucht dieses Bebens überrascht worden war. Sie schloss die Augen und klammerte sich weiterhin an den Bettpfosten, während die Erde so heftig erzitterte, dass sie das Gefühl hatte, ihre Knochen könnten brechen. Ein eiserner Lüster löste sich von der Decke und traf mit lautem Krachen auf dem Boden auf, wodurch das gute Dutzend Luminanten darin zerschellte.

Wäre der Lüster nur eine Handbreit weiter rechts aufgeschlagen, hätte er Shelvon unter sich begraben. Glasscherben waren gegen ihre Röcke gesprungen. Ausnahmsweise war sie für die vielen dicken Kleidungsschichten dankbar, denn ihre Haut schien unverletzt. Das Zimmer war in Dunkelheit gehüllt. Shelvon fragte sich, ob nach dem lauten Krachen jemand käme, um nach ihr zu sehen, doch die Tür blieb geschlossen.

Schließlich klang das Beben ab. Shelvon konnte aus den Schreien und Rufen schließen, dass der gesamte Palast in Panik war, und doch versetzte es ihr einen Stich, dass niemand kam, um bei ihr nach dem Rechten zu schauen. Ihr Gemahl war jetzt sicherlich von Dienern und Wachen umringt, die ihn mit Leib und Leben schützten. Doch sie hatte das Beben alleine überstanden und fühlte sich einsamer als je zuvor in ihrem Leben.

Selbst als es vorbei war, erschien noch immer niemand, um nach ihr zu sehen. Sie hielt sich weiterhin am Bett fest, da sie nicht wusste, ob die Gefahr gebannt war; ihr Herz hämmerte in einem fort und ihre Hände waren feucht vor Schweiß.

Wäre sie verletzt gewesen, wären sie vermutlich zu spät gekommen, aber irgendwann öffneten ein paar Zofen die Tür zu ihrem Gemach, woraufhin eine wahre Flut von Dienern und Wachen und Heilern auf sie einstürzte. Mit im Pulk war die Hebamme, und Shelvon wurde bewusst, dass die plötzlich überschwängliche Fürsorge nichts mit ihr zu tun hatte, sondern allein dem Kind galt, das sie unter ihrem Herzen trug. Ihre Kammerzofe ließ den Blick rasch über Shelvons Körper wandern, um sich zu vergewissern, dass sie keine äußerlichen Wunden oder offensichtlichen Knochenbrüche hatte, dann machte sie sofort der Hebamme im roten Gewand Platz, die bis zur Geburt des Kindes aus der Abtei abgeordnet war. Die Augen der Hebamme trübten sich, und Shelvon wandte den Blick ab. In Nandel war es selbst den Frauen aus der Abtei verboten, Magie zu praktizieren, und sie konnte sich nicht daran gewöhnen, eine Frau mit geöffnetem Geistauge anzusehen, obwohl sie sich wahrscheinlich nach der Geburt ihres Kindes endlich nicht mehr so unbehaglich dabei fühlen würde. Die Hebamme erklärte, dass das Ungeborene im Zuge des Erdbebens nicht zu Schaden gekommen war, sehr zur Erleichterung der anwesenden Damen.

Ein paar Minuten nachdem die Hebamme mit der Untersuchung fertig war, fand sich Shelvon allein in ihrem Gemach wieder, ein hastig entzündeter Kandelaber stand auf dem Nachttisch, und das Gröbste an Scherben und Schmutz war in einer Ecke zusammengefegt worden. Dies war der Moment, in dem sie sich endlich erlaubte zu weinen. Sie würde es niemandem gegenüber zugeben, aber es hätte ihr wahrlich nicht das Herz gebrochen, wenn die Hebamme zu einem anderen Schluss gekommen wäre. Einen Erben zu gebären, war der alleinige Zweck ihres Lebens, und Shelvon wusste, dass sie sich dieses Kind mehr als alles andere wünschen sollte. Und doch …

Die Schwangerschaft hatte ihren Mann nicht wie erhofft aus ihrem Bett ferngehalten und ihn auch nicht dazu gebracht, seine Frau zu lieben – oder sie auch nur zu mögen. Sie hatte lediglich dazu geführt, dass Shelvon jeden Morgen heftige Übelkeit befiel und ihr mehr als deutlich wurde, wie entbehrlich und unwichtig sie doch für alle Welt war. Selbst für ihre Dienerschaft.

Sie versank tiefer in einem Meer aus Selbstmitleid – und es war ihr gleichgültig, weil niemand in der Nähe war, der nach ihr schauen und sie dafür schelten würde. Shelvon ließ den Tränen freien Lauf. Bis plötzlich ein stechender Schmerz ihren Unterleib durchbohrte und ihr spitzer Schrei die Kammerzofe herbeieilen ließ.

[image: image]

Alysoon fiel erschöpft auf ihr Bett, wusste aber, dass sie nicht einschlafen würde. Nicht nach den Schrecknissen dieser nicht enden wollenden Nacht.

Sie hatte getan, was möglich gewesen war. Der größte Teil der Adligen aus dem Terrassenbezirk war zu den Klippen geeilt, nur ein paar der Männer waren zurückgeblieben, um diejenigen zu evakuieren, die durch die Flutwelle am stärksten bedroht waren. Alys hatte sich über alle für Frauen geltenden Konventionen hinweggesetzt, war auf das Pferd ihres Mannes gestiegen und hatte den Einsatz der aufgeregten Bediensteten koordiniert – sowohl ihrer eigenen als auch der ihrer Nachbarn. Sie drängte sie, dabei zu helfen, die Bewohner des Hafenbezirks in Sicherheit zu bringen.

Falcor hatte irgendwann bemerkt, dass sie sich nicht in der Kutsche befand, und war zurück zum Herrenhaus geeilt, bereit, sie notfalls auch gegen ihren Willen in den Palast zu schleppen. Doch er besaß ein gutes Herz. Seine Pflicht gegenüber dem König war es, Alys in Sicherheit zu bringen, koste es, was es wolle, aber seine Pflicht als Mensch war es, bei der Evakuierung zu helfen. Er hatte sich für seine Pflicht als Mensch entschieden, obwohl er sich gewiss dem Zorn des Königs würde stellen müssen, wenn die Nachricht über sein Handeln bis in den Palast drang.

Überall im Terrassenbezirk drängten sich die einfachen Leute, entsetzt und verängstigt. Die Soldaten der Zitadelle hatten ihr Bestes gegeben, um Menschen wie Vieh auf höheres Gelände zu treiben. Sie hatten keine Rücksicht darauf genommen, ob Verwundete oder Vermisste zurückblieben, um so viele Leute wie möglich in Sicherheit zu bringen. So mancher mutige Mann kam bei dem Versuch, andere zu retten, zu Tode, als die Flutwelle schließlich heranrollte und Boote und Gebäude wegspülte wie die Strömung eines Flusses herabgefallene Zweige. Alys hatte keine Ahnung, wie viele Menschen noch im Hafenviertel gewesen waren.

Das Wasser stieg und stieg und stieg, und mittendrin trieben schreiende, um sich schlagende Menschen und Leichen. Beim Höhepunkt der Flutwelle wurde das Wasser bis auf die erste Ebene des Terrassenbezirks gespült, flutete die eleganten Anwesen und riss noch ein paar weitere Unglückliche ins Meer, als es endlich wieder zurückwich.

Sicherlich waren in dieser Nacht Hunderte ums Leben gekommen, Tausende vermutlich. Und obwohl Alys wusste, dass sie ihren Teil getan und so viele Menschen wie möglich gerettet hatte, wog die Last der vielen Toten schwer auf ihren Schultern. Vollständig angezogen, lag sie auf ihrem Bett und kümmerte sich nicht einmal darum, den Luminanten zu löschen, den Honor ihr ins Zimmer gestellt hatte. Sie starrte an die Decke und versuchte, nicht nachzudenken, versuchte, die Bilder vom Schrecken dieser Nacht abzuschütteln, doch es wollte ihr nicht gelingen. Sie drehte sich auf die Seite und spürte einen Gegenstand in der Tasche ihres zerrissenen und schmutzigen Reisekleides.

Dankbar für die Ablenkung setzte Alys sich auf und zog das Buch hervor, das ihre Mutter ihr überlassen hatte. Beim Anblick des grellroten Einbands und des exaltierten Titels rümpfte sie instinktiv verächtlich die Nase. Sie öffnete ihr Geistauge und blickte auf das Buch, entdeckte dabei aber noch immer keinen Hinweis darauf, dass es einen Zauber in sich trug. Sie griff drei Teilchen Rho aus der Luft und versuchte, sich nicht von dem beunruhigenden roten Punkt ablenken zu lassen. Als sie das Rho ins Buch schob, erwartete sie, der Band würde nun plötzlich vor Elementen erstrahlen, aber alles, was sie sehen konnte, waren die drei Teilchen Rho, die sie hineingetan hatte.

Sie schüttelte den Kopf und tippte mit dem Finger auf den Einband, als könne das etwas bewirken. Mit geöffnetem Geistauge war die Luft voller Elemente, daher konnte sie kaum die Umrisse des Buches erkennen. Widerwillig schloss sie ihr Geistauge. In ihrer Hand befand sich trotz des hinzugefügten Rhos immer noch derselbe kitschig-rote Gedichtband. Alys überlegte, ob ihre Mutter ihr vielleicht ein Schnippchen geschlagen hatte oder ob das Alter und die Entbehrungen ihrem Verstand womöglich zusetzten.

Alys’ Wunsch nach Ablenkung war so stark, dass sie tatsächlich den Band aufschlug, um so viele Gedichte zu lesen, wie sie vertragen konnte. Aber beim Anblick der ersten Seite bekam sie vor Überraschung den Mund nicht mehr zu.

Als sie den Gedichtband in der Abtei geöffnet hatte, war auf der ersten Seite ein Bild zu sehen gewesen, eine Zeichnung von einer verschämt lächelnden Frau und einem Mann, der sie verliebt anschmachtete und ihr eine Blume reichte. Nun war dort ein kleiner Kreis gezeichnet, weiß mit einem roten Punkt darin, was eindeutig auf die veränderte Form des Rhos Bezug nahm, die Alys mit ihrem Geistauge gesehen hatte. Und unter dem Kreis befand sich ein handgeschriebener Brief, der mit Meine liebste Alysoon begann.

Ihr Herz setzte ein paar Schläge aus, die Erschöpfung war beinahe vergessen. Dieses Buch war ganz und gar unmöglich. Zwar hatte sie keine magische Ausbildung genossen, aber sie war ihr ganzes Leben lang von magischen Objekten umgeben gewesen. Sie konnte nicht sagen, wie genau man es bewerkstelligte, dass ein Luminant leuchtete oder ein Cheval mit wenigen Partikeln Rho scheinbar zum Leben erweckt wurde, doch die Gegenstände waren ihr im Gebrauch vertraut. Genauso, wie sie wusste, dass die Heber funktionierten – beziehungsweise funktioniert hatten, bevor das Erdbeben sie zerstört hatte. Sie wusste, dass es Kriegsmagie gab und Todesflüche und die unbedeutendere Magie der Frauen – doch sie hatte noch nie von etwas gehört, das auch nur im Entferntesten der Magie dieses Buches gleichkam. Magie, die das Buch unmagisch erscheinen ließ – selbst jetzt, wo sein Zauber ausgelöst worden war.

Dann las sie die zweite Zeile des Briefes.

Wenn du das liest, werde ich tot sein.

Alys presste sich erschrocken die Hand vor den Mund, ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie hätte das Buch am liebsten von sich geschleudert, seine Botschaft ignoriert oder wenigstens vorgegeben, sie nicht zu glauben.

Stattdessen las sie weiter und erfuhr eine erschütternde Nachricht nach der anderen. Sie hatte eine Halbschwester und eine Nichte gehabt, von denen sie nichts gewusst hatte, und sie waren wie ihre Mutter gestorben. Alle drei hatten sich das Leben genommen, um einen Zauber zu wirken, den Alysoon für gänzlich unmöglich gehalten hätte – hätte sie nicht selbst die veränderten Rho-Teilchen gesehen. Mit der Veränderung des Rhos, schrieb ihre Mutter,

werden Frauen zum ersten Mal eine gewisse Kontrolle über ihr eigenes Leben haben. Fortan wird keine Frau mehr ein Kind empfangen oder austragen, wenn sie es nicht aus eigenem freien Willen so wünscht. Das ist die Magie der Frauen, und sie ist raffiniert. Sie wird den Unterschied zwischen freiem und unfreiem Willen immer erkennen.

»Unmöglich«, murmelte Alys leise und schüttelte den Kopf. Aber obwohl sie es so sagte, ertappte sie sich selbst dabei zu glauben, dass es am Ende vielleicht doch nicht so unmöglich sei.

Der Wandel, den wir drei herbeigeführt haben, fußt auf dem Urquell selbst und wird die gesamte Welt beeinflussen. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass solch eine Störung des Urquells weitere Veränderungen mit sich bringen wird, die wir nicht vorausahnen konnten. Doch wir sind fest davon überzeugt, dass sich das Leben der Frauen mit der Zeit überall deutlich verbessern wird.

Wie konnte ein Zauber den Urquell selbst beeinflussen? Und war es überhaupt denkbar, dass ein Zauber, der den Urquell unmittelbar betraf, etwas anderes als Unheil auslösen konnte?

Waren das Erdbeben und die Flutwelle ein Beispiel für solche »weiteren Veränderungen« gewesen, die der Zauber hervorrufen konnte? Oder stand noch mehr bevor?

Die Männer auf dieser Welt werden alles in ihrer Macht Stehende tun, um rückgängig zu machen, was wir vollbracht haben. Aber sei beruhigt, es ist unmöglich. Der Zauber bildet den krönenden Abschluss der Anstrengungen von Generationen. Nadeen, Vondeen und ich sind die Einzigen, die wissen, was wir getan haben und wie, und dieses Wissen stirbt mit uns. Was mich zu dir führt, geliebte Tochter.

Du besitzt wahrscheinlich einen Teil der magischen Fähigkeiten, die mir gezielt vererbt wurden. Nicht genug, um den Zauber rückgängig zu machen, aber genug, um angreifbar zu sein. Dein Vater wird dich schützen, doch er wird nicht ewig leben, und der Kronprinz wird nicht so nachsichtig sein. Du, dein Bruder und deine Familie, ihr alle seid in Gefahr, und dies tut mir zutiefst leid. Meine größte Hoffnung, dich beschützen zu können, liegt in diesem Buch, das du um jeden Preis versteckt halten musst.

Jedes Mal, wenn du Rho in das Buch gibst, wird auf diesen Seiten eine Zauberlektion erscheinen. Ich habe die Lektionen auf die Fähigkeiten zugeschnitten, über die du meines Wissens verfügst, und auf die Elemente, von denen ich weiß, dass du sie sehen kannst. Lies aufmerksam und präge dir alles gut ein – das Buch wird dir erst dann eine neue Lektion bereitstellen, wenn du die vorhergehende gemeistert hast.

Ich wünschte, ich könnte mit Sicherheit sagen, dass die Zauberkunst, die du mit diesem Buch erlernen wirst, ausreichen wird, um dich zu schützen. Ich habe keinen Einfluss darauf, was meine Sehergabe mir zu sehen erlaubt, und ich konnte deine Zukunft nicht schauen, ebenso wenig wie die von Tynthanal. Gib auf deinen Bruder acht, so gut du es vermagst – und so gut, wie er es zulässt. Ihr beide seid für mich kostbarer, als ich es in Worte fassen kann.

Alys schloss die Augen und kämpfte gegen eine Welle von Panik und Schwindel. Wenn Delnamal erst einmal herausgefunden hatte, dass der Zauber durch Alys’ Mutter und zwei Nachkommen derselben Blutlinie durchgeführt worden war, würde er ihren Tod, den ihres Bruders und ihrer Kinder wollen. Mehr als ohnehin schon. Da der König ihre Mutter verstoßen hatte, waren weder sie noch Tynthanal legitime Nachkommen in der Thronfolge, doch ihr Halbbruder hatte sie immer als Bedrohung auf seinem Weg zum Thron betrachtet – und als Konkurrenten um die Liebe seines Vaters. Und jetzt hätte er einen triftig erscheinenden Grund, sie in den Kerker werfen zu lassen, oder noch Schlimmeres.

Welche Art von Magie konnte ihre Mutter ihr mit diesem Buch schon vermitteln? Welche Magie würde sie schützen können, wenn ihr der Kronprinz nach dem Leben trachtete? Es schien lächerlich anzunehmen, dass Alys sich davor schützen konnte, und noch weniger ihre Kinder und ihren Bruder.

Sie verspürte einen pochenden Schmerz in ihrem Kopf, schlug das Buch zu und schloss die Augen. Nicht einmal ansatzweise konnte sie verstehen, wie es möglich war, dass sich ihr Leben – und das Leben so vieler anderer – binnen einer einzigen Nacht so radikal verändert hatte.
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